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  Laine drückte auf einen Knopf und das nächste Bild erschien auf dem Whiteboard.


  Sie drehte sich zu ihren Mitschülern um, die teils geistig abwesend, desinteressiert oder – ganz toll – mit geheuchelter Aufmerksamkeit zu ihr nach vorne sahen. Leslie tippte eine SMS unterm Tisch. Nathalie malte mit aufgestütztem Kopf auf einem Block herum. Tyler und Ethan spielten Schiffe versenken.


  „Kann mir jemand sagen, was das hier für ein Hai ist?“, fragte Laine. Niemand meldete sich.


  Mr. Hutch kam seiner Aufgabe als Biologielehrer nach, indem er mit verschränkten Armen und wohlwollendem ich-unterstütze-das-Referat-aus-dem-Off-Gesicht den Blick schweifen ließ. Leider hatte sich diese Geste bereits zu sehr abgenutzt, um eine ernsthafte Beteiligung der Schüler zu provozieren.


  „Das ist Bruce!“, rief Will von hinten und Joshua klatschte ihn lachend ab.


  „Kommt schon, Leute“, sagte Mr. Hutch. „Laine hat sich viel Mühe gegeben.“


  Laine rollte die Augen. Hutch machte alles nur schlimmer.


  „Ein Weißhai“, schlug Sophia vor.


  „Nein, sicher nicht. Wenn ihr hinseht, könnt ihr keinerlei Ähnlichkeit mit einem weißen Hai feststellen. Auch nicht mit Bruce. Das hier ist ein Weißspitzen-Hochseehai. Er wird manchmal als der für den Menschen gefährlichste Hai beschrieben, da er sehr neugierig ist und alles angreift, was ihm von der Größe her als Beute sinnvoll erscheint, also ein opportunistischer Jäger. Wie die meisten Haiarten ist auch er stark in seinem Bestand bedroht.“


  „Na und“, sagte jemand, „dann kann ich wenigstens in Ruhe baden.“ Hier und da kam ein Glucksen aus den hinteren Reihen.


  „Das kannst du dann nicht mehr“, sagte Laine. „Ohne Haie stirbt das Meer und ohne ein funktionierendes Meer kippt das Weltklima. Haie gehören also zu den wichtigsten Tieren überhaupt. Leider haben sie eine schlechte Lobby. Völlig zu unrecht.“


  Laine klickte das nächste Bild auf den Schirm.


  „Oh, ein Riesenhai“, warf Mr. Hutch ein und nickte wissend in die Runde. Laine stöhnte innerlich und beschloss, dass es wohl besser war, zu einem Ende zu kommen. Es wirkte sich ihrer Erfahrung nach nicht positiv auf die Note aus, wenn man sich anstrengte und die Haie interessierten niemanden in ihrer Klasse. Es sei denn, sie hätte kleine Filme von blutigen Szenen vorgeführt, in dem die Tiere wild um sich beißend Fleischköder vertilgten. Billige Showeffekte für das gemeine Volk. Und genau das war eben nicht ihr Stil. Sie wollte Verständnis für diese Meeresbewohner wecken, aber das würde wohl ein frommer Wunsch bleiben müssen. Sie warf einen schnellen Blick auf ihre Armbanduhr. Die Zeit war sowieso um, aber den fetten Patzer mit dem Riesenhai konnte sie Hutch nicht durchgehen lassen.


  „Mr. Hutch, das ist ein Walhai. Und nebenbei gesagt, hat er weniger Ähnlichkeit mit dem Riesenhai, als der weiße Hai mit dem Weißspitzen-Hochseehai“, sagte Laine. „Sie sind doch Biolehrer. Wissen Sie zufällig, warum Tigerhaie zu Boden sinken, wenn man ihre Rückenflosse anfasst, Mr. Hutch?“


  „Tun sie das?“, fragte Hutch. In dem Moment klingelte es.


  „Lesen Sie das doch mal für uns nach und berichten Sie uns in der nächsten Stunde davon. Mein Vortrag ist erst mal beendet. Vielen Dank“, sagte Laine. Sie raffte ihr Material zusammen.


  


  „Das war echt gut eben“, sagte Elizabeth und lief hinter ihrer Freundin her.


  „Komm, hör auf“, sagte Laine, ohne ihr immer noch wütendes Tempo zu drosseln, „das sind doch Perlen vor die Säue.“


  „Nee, ich mein doch, wie du den Hutch vorgeführt hast. Das war echt genial.“


  „War ja nicht besonders schwer“, motzte Laine. „Und so einer soll uns was beibringen. Da kann ich gleich zu Hause bleiben und mir Tier-Dokus ansehen. Da lern ich mehr bei. Und die anderen interessiert das sowieso nicht.“


  „Och Süüüße … steht halt nicht jeder auf Meeresviecher.“ Elizabeth hakte ihre Freundin unter.


  „Ich steh aber voll auf Meeresviecher, klar?“, sagte Laine.


  „Jetzt reg dich ab. Du hast es gut gemacht und bald sind wir auf dem College. Also da, wo Hutch noch nie war.“


  „Lizzy, da muss ich dir zweifach recht geben, dreifach sogar“, sagte Laine. „Und ich liebe es, wenn du recht hast. Du schaffst es immer, mich wieder runterzubringen, wenn diese Typen mich aufregen.“


  „Das ist mein Job. Cafeteria?“, fragte Liz.


  „Unbedingt.“


  Später saßen sie mit Kaffee, Kakao und Donuts an ihrem Lieblingstisch in der hellen, freundlichen Schulkantine.


  „Sollen wir im Klassencamp zusammen in ein Zelt gehen? Das ist doch schon in drei Wochen“, sagte Liz.


  „Die Frage werte ich mal als rein rhetorisch“, sagte Laine.


  Liz giggelte und nahm einen Schluck Kakao.


  „Boah, ist DER heiß!“


  „Wer? Wo?“ Laine sah sich um.


  „Der Kakao! Ich glaub’, die Maschine funktioniert wieder. Was hast du denn gedacht? Wenn es um heiße Typen geht, musst du dich nen Jahrgang drüber umsehen. Wir haben doch nur Versager bei uns in der Klasse.“


  Laine klopfte auf den Tisch. „Du hast schon wieder recht.“


  „Ui, die Königin hat das Gebäude betreten.“ Liz machte eine Geste zur Tür.


  Stacey kam in die Cafeteria und stöckelte auf einen Tisch in der Mitte des Raumes zu, wo sie sich auf den Schoß eines dunkelhaarigen Jungen sinken ließ. Sie küsste ihn auf den Mund und schielte dabei zu Laine und Liz hinüber.


  Liz presste die Lippen zusammen, hob die Brauen und schielte dazu: „Glaubst du, sie steht echt auf Bill oder will sie einfach nur nen älteren Freund haben?“


  „Schwer zu sagen“, sagte Laine, „Ersteres würde voraussetzen, dass sie zu Gefühlen fähig ist. Warum hängt der eigentlich immer hier ab. Er ist doch gar nicht mehr auf unserer Schule.“


  Stacey warf eben den sorgfältig frisierten blonden Kopf in den Nacken und lachte laut und affektiert.


  „Oh, anscheinend haben wir sie vernachlässigt. Wir sollten ihre neue Frisur mehr beachten.“ Liz biss ein Stück aus ihrem Donut. „Sie hält es nicht aus ohne unsere Aufmerksamkeit.“


  Stacey hielt ihrem Freund ihr neues Handy unter die Nase, um ihm irgendwas zu zeigen.


  „Das ist soooo cool“, kicherte sie laut genug, um von den beiden Mädchen gehört zu werden.


  „Ähä“, sagte Laine, „Weißt du, was ich mir so gar nicht vorstellen kann?“


  „Hm … Mr. Hutch bei Jeopardy?“


  „Joah, das auch nicht. Aber ich dachte gerade an Stacey im Klassencamp. Wenn sie da nicht mit eigenem Caravan anrückt, dann muss sie im Zelt übernachten.“


  „Waaahhh, stimmt!“, rief Liz so laut, dass sich am Nachbartisch ein paar Leute umdrehten.


  „Schhh …“, machte Laine.


  „Da hab ich ja noch gar nicht dran gedacht. Wie geil ist das denn bitte?“, flüsterte Liz begeistert. „Wenn sie da auch mit Pumps durch den Sand stöckelt, wirst du mich wiederbeleben müssen. Oh, Bill, mein Absatz steckt im Sand … grabe mich aus! Sofort! Aber ja, meine teure Prinzessin, ich eile, Euch aus dem Treibsande zu buddeln …“


  Laine kicherte: „Ich glaub, die lässt sich krankschreiben, wart’s ab!“


  Liz hob ihren Kakaobecher.


  „Baby, du bist die beste Lästerschwester. Ich liebe dich!“


  „Auf uns!“, sagte Laine und stieß mit ihr an. Dann tranken sie beide ihre Becher in einem Zug aus und knallten sie auf den Tisch.


  „Und jetzt auf zur zweiten Runde. Man, hab ich schon wieder Bock auf Physik“, sagte Liz und langte nach ihrer Tasche.


  „Frag mich mal, ich könnt auch schon wieder.“ Laine schulterte ihren Rucksack und nahm ihr Tablett auf.


  Sie gingen gemeinsam Richtung Geschirrabgabe.


  „H-a-i, Laine“, kicherte Stacey, „ich wüsste echt gerne, wo du deine Tops kaufst. Im Camp werde ich so was sicher brauchen. Da ist es dann egal, wenn’s dreckig wird.“


  Laine ließ ein schmerzvolles Stöhnen hören und drehte sich um.


  „Stace, was soll denn das schon wieder?“, fragte Bill.


  „Wow, Stace“, sagte sie, „das hat jetzt ... joah … knappe zwanzig Minuten gedauert, bis du dir das ausgedacht hattest. Reife Leistung … aber an der Pointe würd ich noch mal arbeiten.“


  „Oh Laine, hast du auch an das Spray gedacht? Jetzt wo Stacey das mit dem Camp gesagt hat, dachte ich, ich erinner dich lieber dran“, sagte Liz mit gerunzelter Stirn.


  Laine legte auch die Stirn in Falten.


  „Oh, das Spray. Hätt ich fast vergessen. Du meinst wegen der Sandvipern. Ja, klar, hab ich. Aber lass uns noch mal ne Liste machen.“


  „Was denn für Sandvipern?“, fragte Stacey.


  „Schlangen“, sagte Laine. „Die kriechen gerne an warme Plätze, Schlafsäcke und so. Man muss halt aufpassen. Mit so einem Pheromonspray ist man halbwegs sicher davor, denn diese Schlangenart ist an der gesamten amerikanischen Ostküste verbreitet. Wir campen also mitten in ihrem natürlichen Lebensraum und müssen mit dem ausgeprägten Revierverhalten der Sandviper rechnen. Komm Liz, wir sind sonst zu spät.“


  Sie stellten ihre Tabletts ab und gingen zum Ausgang.


  „Ihr lügt doch! DAS google ich nach!“, rief Stacey ihnen hinterher.
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  „Ich gehe nie wieder campen“, maulte Liz und zog ihren Schreibblock aus dem Rucksack.


  Laine sah sich in dem kleinen Zelt um, in dem sie jetzt fast zwei Wochen wohnen sollten.


  „Es sei denn“, sagte Liz und nahm ein Blatt aus ihrem Block, „wir haben bis dahin zwei schicke Freunde, die das Zelt für uns aufstellen. Ich wette, Bill baut es für Stacey auf. Wie findest du das?“ Sie hielt Laine das Blatt hin. Darauf sah man eine Schlange, die rot durchgestrichen war und den Schriftzug „Vipern-EX“.


  „Sieht cool aus“, sagte Laine. „Meinst du, Stacey glaubt echt an die Sandvipern?“


  Liz nahm eine Dose Mückenspray und wickelte das Papier darum.


  „Stacey glaubt ja auch an ihren Friseur. Kleber“, sagte Liz. Laine reichte ihr eine Tube. „Du bist genial.“


  „Weiß ich. Dann mal los.“


  Beide traten aus ihrem Zelt und sahen zu Stacey hinüber. Bill schlug gerade einen Hering in den Boden. Stacey stand mit verschränkten Armen und unzufriedenem Gesicht daneben, ohne Anstalten zu machen, ihm zur Hand zu gehen. Liz schüttelte die Dose und richtete sie auf ihr Zelt.


  „Vor allem den Zelteingang, Lizzy“, sagte Laine laut.


  Liz begann zu sprühen.


  Stacey sah zu ihnen herüber. „Was macht ihr da?“


  „Haben wir dir doch schon Woche erklärt. Wir markieren das Zelt als unser Revier, also werden sich die Sandvipern dann ein Zelt in unserer Nähe aussuchen und nicht zu uns kriechen. Sag bloß, du hast nix dabei?“, sagte Liz und nebelte das Zelt ein. „So, das müsste reichen.“


  „Hilft das auch gegen Sandflöhe und Kakerlaken?“, fragte Laine.


  „Ähhhh … neee“, sagte Liz. „Aber da sind wir ja nicht so empfindlich.“ Sie hielt die Dose so, dass Stacey die Schlange gut sehen konnte. „Das muss jetzt erst mal einwirken.“


  Laine glaubte, in Bills Gesicht ein winziges Grinsen zu erkennen.


  „Braucht ihr auch Hilfe bei eurem Zelt?“, rief er herüber.


  „Nee, wir können das selber.“ Liz warf die Dose ins Zelt.


  „NEIN!“, rief Stacey. „Du fährst gleich in die Stadt und kaufst mir dieses Spray! Und was gegen Flöhe und alle diese ekligen Viecher. Und dann machst du hier ordentliche Reviere, klar? Wenn eins von diesen Kriechteilen zu mir kommt, ruf ich sofort zu Hause an. Dann können die Lehrer was erleben!“


  Laine grinste in sich hinein. Das sollte nicht der letzte Streich gewesen sein. Bill hatte die Lippen zusammengepresst und beschäftigte sich an Staceys Zelt. Laine hatte den Eindruck, dass er sich beherrschen musste, um nicht loszulachen. Sie fragte sich, warum er sich ausgerechnet Stacey als Freundin ausgesucht hatte, wo es doch so viele intelligentere Mädchen gab. Bill war nicht dumm, das wusste jeder an ihrer Schule, und trotzdem ging er seit Monaten mit dieser albernen Schnepfe. Bill hatte einen Ruf als Angeber und Aufreißer, aber nicht als Dummkopf, der freiwillig auf Staceys Niveau agierte. Manche Dinge waren und blieben eben rätselhaft.


  „Ich geh mal runter zum Strand, Lizzy. Kommst du mit?“ Laine nahm ihren Rucksack.


  „Also wenn das jetzt so ne Muschelsuchtour wird, dann lieber später.“


  „Liz, du bist lauffaul.“


  „Ich bin im Urlaub. Das ist normal. Aber nicht, dass du mir Stinkemuscheln ins Zelt schleppst.“


  


  Laine lief barfüßig am Strand entlang. Sie liebte es, wenn das Wasser ihr kühl über die Füße flutete. Ab und zu bückte sie sich, um eine Muschel aufzuheben und sie in ihre Tüte zu stecken. Sie versuchte, sich zurückzuhalten und nur die schönsten mitzunehmen. Sie kannte sich. Am Ende der Freizeit fuhr sie mit zwei Zentner Muscheln nach Hause.


  Sie sah auf die Uhr. Sie war schon fast fünfundvierzig Minuten unterwegs.


  Egal, dachte Laine. Wenn ich immer am Ufer bleibe, finde ich ja ganz leicht wieder zurück.


  Sie legte die Hand über die Augen. Weiter vor sich sah sie eine interessante Felsformation. Bestimmt gab es dort Wasserrinnen mit einer guten Muschelausbeute. Der Strand lag menschenleer vor ihr. Keine Familien mit kreischenden Kindern, keine Angler. Super. Laine war gerne allein. Dieser Teil des Strands war offensichtlich nicht so beliebt und Laine konnte sich vorstellen, warum. Die vielen Felsen hielten Urlauber davon ab, hier zu wandern, und das Wasser brandete um die zahlreichen kleinen Riffe herum. Auch für gute Schwimmer war das gefährlich. Laine beschloss, sich die Stelle zu merken. Falls ihr die Typen aus ihrer Klasse zu sehr auf den Keks gingen, konnte sie hierher kommen und mal in Ruhe lesen oder so was.


  Laine stieg über die ersten Felsen und fand überall kleine Seen und Wasserlachen. In einer Vertiefung im Stein hatte die Flut sogar Fische zurückgelassen, die nun in ihrem Miniaquarium auf den Gezeitenwechsel warteten. Laine machte ein Foto davon. Dann kletterte sie weiter. Sie umrundete einen Felsen und stand unvermittelt vor dem Eingang zu einer Höhle.


  „Wow“, entfuhr es ihr. Das war mal richtig cool. Sie machte ein Foto. Das musste sie unbedingt Liz zeigen und wenn sie sie mit Gewalt herschleifte. Laine ging in die Höhle hinein und sah sofort mehrere Wasserrinnen. Bestimmt gab es hier auch Fische oder tolle Muscheln. Sie ging weiter und ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit.


  Und dann sah sie jemanden, der weit hinten in der Höhle auf einem der Felsen saß. Laine ging näher. Es war ein Junge. Das blonde Haar fiel ihm ins Gesicht und er betrachtete etwas, das er in den Händen hielt. Er trug dunkelblaue Boxershorts und ein rotes T-Shirt.


  „Hi“, sagte Laine.


  Der Junge erschrak und rutschte sofort von dem Felsen herunter. Er war nicht besonders groß und eher zierlich als kräftig. Laine schätze, dass er etwa in ihrem Alter sein musste, vielleicht ein wenig jünger.


  Er wich zurück, als Laine weiter ging.


  „Was ist denn?“, fragte Laine. „Störe ich dich etwa bei irgendwas?“


  Er schaute sie einen Moment lang an.


  „Nein, ist schon in Ordnung“, antwortete er, und Laine überlegte, ob sie den merkwürdigen Akzent schon mal gehört hatte.


  „Du bist nicht von hier, nicht wahr?“, fragte sie ihn. Der Junge blieb stehen, wirkte aber etwas angespannt.


  „Machst du auch Ferien?“, fragte sie weiter. Er zögerte.


  „Ich weiß nicht. Was heißt das?“


  „Du bist kein Amerikaner?“, fragte Laine.


  Er deutete ein Kopfschütteln an.


  „Ferien heißt Urlaub, also wegfahren von zu Hause, weil man was anderes machen möchte, keine Schule, keine Arbeit und so. Weißt du, was ich meine?“


  „Ich glaube, ich verstehe“, meinte er. „Ja, ich mache wohl Ferien.“


  „Bist du mit deinen Eltern oder Freunden hier?“, fragte Laine.


  „Nein, alleine.“


  „Oh. Erlauben sie dir das denn?“


  Er sah zu Boden, antwortete aber nicht.


  Laine legte die Stirn in Falten. Vielleicht lag es an seinen mangelnden Sprachkenntnissen oder er verstand gar nicht, was sie meinte.


  „Schläfst du etwa hier?“, fragte sie und deutete auf das Stoffbündel, das in der Ecke lag.


  Der Junge sagte nichts. Dann ein vorsichtiges Nicken.


  „Weißt du, was ich glaube? Du bist von zu Hause weggelaufen. Du kannst es mir ruhig sagen. Ich erzähle es keinem“, sagte Laine.


  Er sah sie nur an und schwieg. Laine hatte das Gefühl, dass sie ihn bedrängte. Sie ging ein paar Schritte rückwärts und merkte sofort, dass er sich ein wenig entspannte.


  „Ich sage wirklich niemandem, dass ich dich hier gesehen habe, okay?“ Sie lächelte und war erstaunt, als er ein kleines bisschen zurücklächelte.


  „Ja, das ist gut. Danke“, sagte er.


  „Kein Problem.“ Laine sah sich um. Bis auf die undefinierbaren Stoffstücke in der einen Ecke war die Höhle leer.


  „Seit wann bist du schon hier?“


  „Ein paar Tage.“


  Garantiert ein Ausreißer, dachte Laine. Sie kannte diese Geschichten von ihrem Vater, der als Sozialarbeiter tätig war. Sie musste jetzt vorsichtig sein. Bestimmt war er sehr misstrauisch und es konnte leicht passieren, dass sie ihn verjagte. Sie beschloss, erst mal einen kleinen Köder auszulegen. Zur Not konnte sie später diskret ihren Vater anrufen. Er würde wissen, was zu tun war.


  „Hast du gar keinen Hunger, wenn du schon so lange hier bist?“, fragte sie. Er schien kurz zu überlegen.


  „Doch“, sagte er. Laine atmete durch. Er biss an. Nahrung war eben ein unschlagbares Argument bei ausgerissenen Jugendlichen.


  „Ich könnte dir was zum Essen bringen“, bot Laine an. „Und … oh, warte, ich hab noch einen Schokoriegel im Rucksack. Magst du den haben?“ Sie stellte ihren Rucksack auf den Boden und wühlte darin herum. Der Junge beobachtete sie und kam einen Schritt näher. Laine fand den Riegel unter dem ganzen Kram, den sie mit sich herumschleppte, und zog ihn aus der Tasche. Sie hielt ihn hoch.


  „Hier, kannst du essen. Magst du den?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe so was noch nie probiert.“


  „Du hast noch nie Schokolade gegessen?“


  Er schüttelte leicht den Kopf.


  Oh mein Gott, dachte Laine. Wenn der mal nicht aus einer schlimmen Sekte geflohen ist.


  Oder vor irgendeiner verschärften Glaubensgemeinschaft, die bei Wasser und Brot lebten, und für die jedes Vergnügen eine Sünde war.


  Sie streckte ihm die Hand mit dem Riegel entgegen. Der Junge betrachtete interessiert ihre ausgestreckte Hand, kam aber nicht näher.


  „Okay, alles klar.“ Laine nahm den Riegel wieder an sich.


  Sofort breitete sich ein Ausdruck der Enttäuschung auf seinem Gesicht aus. Er tat ihr leid. Sie seufzte.


  „Willst du das jetzt haben oder nicht?“


  Er nickte.


  „Gut“, sagte sie. „Dann geb ich es dir jetzt. Aber du musst es auch nehmen.“ Sie ging ein paar Meter in seine Richtung, dann blieb sie wieder stehen.


  „Ich sollte das nicht machen“, sagte er plötzlich.


  „Was?“, fragte sie.


  „Das alles. Mit dir reden und das probieren, was du da hast. Das ist bestimmt nicht gut. Ich weiß, dass ich es nicht soll, aber ich möchte es so gern.“


  „Wer sagt, dass du das nicht sollst? Manchmal muss man Sachen ausprobieren im Leben, um zu entscheiden, was gut ist“, sagte Laine.


  Er presste die Lippen zusammen.


  „Ich probiere es.“ Er nahm den Schokoriegel und wich sofort wieder zurück. Er drehte ihn und roch daran.


  „Das riecht interessant. Wie isst man es?“, fragte er.


  „Hast du noch nie verpacktes Essen gegessen?“, fragte Laine und versuchte, sich das Hinterwäldlerkuhdorf vorzustellen, aus dem er kam. Wahrscheinlich eine Selbstversorgergemeinschaft ohne Strom, fließendes Wasser und Plastikspielzeug. Oder … Laine kam ein erschreckender Gedanke. Was, wenn man ihn eingesperrt hatte? Vielleicht war er nach Jahren der Gefangenschaft geflohen. Es gab ja solche Verrückten. Das würde dann auch seine blasse Haut erklären, dachte Laine. Vielleicht ist er deshalb in der Höhle. Er kennt kaum das Tageslicht … oh Gott.


  Sie musste damit aufhören. Ihre Fantasie schwappte wieder über. Es konnte auch eine ganz alltägliche Erklärung für das alles geben.


  „Noch nie“, sagte er.


  Armer Kerl, dachte sie. Und was für eine Verschwendung, so einen gut geratenen Jungen der Zivilisation fernzuhalten. Einfach unglaublich, was es heutzutage noch so alles gab.


  „Du musst erst das Papier abmachen. Ich zeige es dir.“


  Laine ging langsam auf ihn zu.


  „Darf ich?“ Sie griff nach dem Riegel und nahm ihn aus seiner Hand. Er schaute zu, wie sie das Papier löste, und eine bräunliche Stange zum Vorschein kam.


  „Hier, das kannst du jetzt essen.“ Sie gab ihm die Schokolade zurück und er biss vorsichtig eine Ecke ab.


  „Und, schmeckt es?“, fragte sie.


  Er lächelte.


  „Es schmeckt sehr. Danke, dass ich das essen darf.“ Er biss ein weiteres Stück ab und kaute mit halb geschlossenen Augen darauf herum. Ein Anfang war gemacht. Jetzt musste sie dranbleiben.


  „Ich heiße Laine“, sagte Laine. „Und wie heißt du?“


  Er überlegte ein paar Sekunden.


  „Sam.“


  „Nein, so heißt du nicht“, sagte Laine. Er sah sie ein wenig erschrocken an.


  „Egal. Du musst mir deinen Namen nicht sagen. Ich werde dich Sam nennen, wenn du es willst.“


  „Gut“, nickte er. „Das hat wirklich sehr gut geschmeckt. Hast du noch mehr von diesen Sachen?“


  „Sorry, hab ich nicht. Aber ich kann dir was holen, wenn du magst“, sagte Laine.


  Sam überlegte.


  „Ja, bitte bring mir noch was.“


  


  Eine gute Stunde später kam Laine völlig außer Atem und mit hochrotem Kopf im Camp an. Liz saß im Lunchzelt mit einem Buch und las. Sie sah auf, als Laine das Zelt stürmte.


  „Lizzy!“


  „Laine, meine Güte, wo warst du denn? Hab dich schon überall gesucht … der Hutch hat Gott sei Dank nix gemerkt. Ein Hoch auf seine Verpeiltheit.“


  Laine packte sie an der Hand.


  „Lizzy, du musst mitkommen. Ich muss dir was total Abgefahrenes erzählen. Aber das darf keiner hören.“ Sie zog die Freundin hinter sich her. Liz versuchte, mit ihr Schritt zu halten, ohne lang hinzuschlagen.


  „Das muss ja was echt Tolles sein. Hat Bill etwa mit Stace Schluss gemacht?“


  „Nein, Quatsch …“


  „Ohhh, dann hat sie mit ihm Schluss gemacht ... oh Gott!“


  „Liz ... nein! Halt die Klappe und komm mit.“


  Die Mädchen liefen über den Zeltplatz runter zum Strand.


  „Jetzt sag endlich! Ich halt’s nicht mehr aus!“


  Liz zog ihre Hand aus Laines und packte sie am T-Shirt. Laine sah sich um. Hundert Meter weiter spielten ein paar Jungs Beachball, ansonsten war der Strand leer.


  „Okay, pass auf. Ich hab eigentlich versprochen, nichts zu sagen, aber ich mach’s doch, weil du meine allerbeste Freundin bist. Du musst schwören, es keinem weiterzuerzählen.“


  „Ich schwöre. Jetzt sag.“


  „Ich habe einen Jungen kennengelernt.“


  „Wo? Hier beim Camp?“


  „Nein, Quatsch, ganz anders. Ich glaube, er ist von zu Hause abgehauen und versteckt sich jetzt hier in der Nähe, in so ner Art Höhle.“


  Liz machte große Kulleraugen: „Das ist nicht dein Ernst.“


  „Kommt noch viel krasser“, erzählte Laine. „Ich glaube, dass er in einer Sekte aufgewachsen ist oder so was. Ich hab ihm einen Schokoriegel gegeben und er wusste nicht, was das ist. Hat so was noch nie gesehen. Ich glaube, der hätte versucht, das Papier mitzuessen, wenn ich ihm nicht gezeigt hätte, wie das geht.“


  „Wahnsinn. Das gibt’s doch gar nicht. Bist du sicher, dass er nicht geistig behindert ist oder so? Vielleicht ist er auch aus so ner Einrichtung ausgebüxt“, überlegte Liz.


  „Nein, nein, gar nicht. Das glaub’ ich nicht. Er spricht unsere Sprache auch nicht besonders gut. Ich glaub’ echt, dass der aus so ner extremen Sekte ist. Oder so was wie die Amish, aber heftiger. Natur pur, weißt schon. Vielleicht hatte er noch nie Kontakt mit anderen Menschen außer seinen eigenen Leuten. Die andere Theorie wäre, dass man ihn jahrelang eingesperrt hat, so blass wie er ist. Er versteckt sich in dieser Höhle. Wer weiß, wie lange schon.“


  „Und du meinst, der hatte da keinen Bock mehr drauf und ist ins richtige Leben abgehauen? Krass, absolut krass. Wie alt ist er denn?“


  „Ich denk mal, so wie wir. So circa sechzehn würd ich sagen.“ Laine berührte ihr heißes Gesicht mit den kühlen Handflächen.


  Ich sollte was trinken, dachte sie. Sonst krieg ich noch Fieber vor Aufregung.


  „Mensch Laine, das ist der Hammer. Wo ist er, kann ich ihn auch mal sehen? Sieht er gut aus?“


  „Er sieht umwerfend aus. Total süß.“ Laine ließ sich in den Sand fallen. Liz landete eine Sekunde später neben ihr.


  „Oh, Laine, Wahnsinn … sag, welche Haarfarbe hat er?“


  „Blond. Und grüne Augen, ganz hellgrün, da kippst du um. Und ne tolle Stimme.“


  Liz rollte sich quietschend durch den Sand.


  „Lainiiii, ich dreh durch. Das ist die coolste Geschichte, die ich seit Langem gehört hab. Was hat er denn zu dir gesagt? Will er dich wieder sehen? Wann gehst du wieder hin?“


  Laine setzte sich ruckartig auf.


  „Oh Gott, ich hab ihm versprochen, was zum Essen vorbei zu bringen. Ich muss los!“


  Laine sprang auf und rannte den Strand hinauf. Liz war inzwischen ebenfalls auf den Beinen und schrie ihr nach: „Warte! Heute machen wir doch die Exkursion zum Museum! Da musst du mit!“


  Laine hörte nicht auf sie. In Gedanken war sie bereits auf dem Weg zu Sam.


  


  Als Laine die Höhle betrat, sah sie ihn schon von Weitem. Sam stand bis zu den Knien in einem der Salzwasserseen, die sich in der Höhle bildeten, und schien etwas im Wasser zu suchen. Jedenfalls hantierte er an einem der kleinen Felsen.


  „Hey“, sagte Laine. Sein Kopf flog hoch, und der erste Ausdruck war Erschrecken, bis er sie erkannte und lächelte.


  „Da bin ich wieder.“


  „Das freut mich“, sagte Sam und kam aus dem Wasser heraus gewatet. „Hast du Essen dabei?“ Offenbar kam er gerne ohne Umschweife zur Sache. Laine nickte.


  „Jede Menge.“ Sie stellte ihren Rucksack in den Sand und Sam kam, viel weniger scheu als bei ihrer ersten Begegnung, näher, um ihr beim Auspacken zuzusehen.


  „Da hätten wir als Erstes einen Kartoffelsalat mit Majo. Kennst du bestimmt nicht, aber schmeckt echt gut für ne Feriencampküche.“ Sie reichte ihm eine Plastikdose und Sam betrachtete sie.


  „Der Deckel muss ab“, sagte Laine. „Und hier hast du einen Löffel.“


  Sam nahm den Löffel und sah sie ein wenig hilflos an.


  „Setz dich“, sagte Laine.


  Sam gehorchte und ließ sich neben ihr im Sand nieder.


  Laine nahm einen zweiten Löffel und zog den Deckel von der Dose.


  „Schau, so.“ Sie nahm etwas Salat auf den Löffel und führte ihn zum Mund. Sam machte es ihr nach und stellte sich dabei ziemlich geschickt an.


  „Das schmeckt auch sehr, sehr gut. Ich freue mich, dass du es mir mitgebracht hast.“


  Er aß mit Appetit. Bestimmt hatte er in dieser Höhle lange keine richtige Mahlzeit mehr bekommen. Laine hätte einiges gegeben, um zu wissen, woher dieser Junge kam, dem die selbstverständlichsten Dinge fremd waren. Sie fand es niedlich, wie er hoch konzentriert den Löffel in den Salat schob und ihr gelegentlich dankbare Blicke zuwarf. Egal, was er erlebt hatte, er schien jedenfalls noch in der Lage zu sein, Vertrauen zu anderen Menschen zu fassen. Dumm schien er auch nicht zu sein. Und er war einfach verdammt hübsch … und fraß ihr im wahrsten Sinne aus der Hand. Laine nahm ein Bratwürstchen aus einer anderen Dose.


  „Hier, probier das mal.“


  Sam nahm das Würstchen und biss hinein. Dann nickte er. Laine war zufrieden mit sich. Es war eine gute Idee gewesen, ihn erst einmal anzufüttern. Sie konnte jetzt schon den nächsten Schritt wagen.


  „Hast du noch Geschwister?“, fragte sie so leichthin wie möglich.


  „Ja. Kann ich noch so ein braunes Teil essen?“


  „Natürlich.“ Unglaublich, dachte Laine und reichte ihm ein weiteres Bratwürstchen.


  „Und wissen deine Geschwister, dass du hier bist?“


  „Nein. Ist auch besser so.“ Er hielt kurz inne, als ob er spürte, dass er zu viel gesagt hatte.


  Schnell reichte ihm Laine eine Cocktailtomate. Er nahm sie und steckte sie in den Mund. Sie musste aufpassen, wenn sie ihm Informationen entlockte und das Essen schien ihn zu beruhigen.


  „Hm … ein frischer Geschmack. Interessant. Was hast du noch?“ Neugierig schaute er auf den Rucksack. Laine zog eine kleine Flasche Limonade hervor und schraubte sie auf. Zur Sicherheit demonstrierte sie, wie man aus der Flasche trank. Sam griff nach der Flasche und nahm vorsichtig einen Schluck. Sein Haar rutschte leicht nach hinten, als er trank, und Laine sah ein paar tiefe, schlecht verheilte Kratzer oder Schnitte an seinem Hals. Die Schnitte verliefen parallel knapp hinter seinem Ohr.


  „Das hier war auch besonders gut.“ Sam deutete auf die Flasche. „Ich wusste nicht, dass man auch Schmackhaftes trinken kann. Vielen Dank.“


  „Sam?“, sagte Laine.


  „Ja?“


  „Ich meine es wirklich gut mit dir und würde dir echt gerne helfen. Glaubst du mir das?“


  „Ja“, sagte er und lächelte. „Du warst sehr freundlich zu mir.“


  „Du kannst mir wirklich vertrauen. Du kannst mir sagen, wer dir das angetan hat. Mein Vater arbeitet beim Jugendamt. Ich sage ihm nichts, wenn du nicht willst, aber er kann dir vielleicht helfen. Wer war das? Bist du deswegen weggelaufen?“


  „Du brauchst mir nicht zu helfen. Ich bin nicht weggelaufen. Ich werde auch wieder nach Hause zurückkehren, bald“, sagte er.


  Laine streckte vorsichtig die Hand aus und berührte kurz die Narben an seinem Hals. Sam zuckte zurück, als ob sie ihn geschlagen hätte. Laine erschrak und dann ärgerte sie sich über sich selbst. Sie war zu forsch gewesen. Sam schaute sie aus seinen hellgrünen Augen unsicher an.


  „Es tut mir leid. Sam, tut mir leid, ich wollte dir nicht wehtun. Bitte …“


  „Schon gut“, sagte er. „Es tut nicht weh. Ich habe mich nur erschrocken. Ich würde gerne noch was essen.“


  Er beugte sich wieder über ihren Rucksack und Laine fühlte Erleichterung. Sie musste besser aufpassen, was sie tat. Ihrem Dad wäre so was bestimmt nicht passiert. Sie würde Sam besser erst mal nicht auf die Narben ansprechen, wenn er nicht von sich aus darüber reden wollte.


  Sie nahm ihren Rucksack und suchte nach einem Apfel. Plötzlich klingelte ihr Handy.


  „Was ist das?“, fragte Sam.


  „Mein Telefon, Moment ... “ Laine kramte umständlich in ihrer Tasche, fand das Handy und warf einen Blick auf das Display.


  „Es ist Liz … hey Liz, was gibt’s?“


  „Laine!“, rief Liz aufgeregt. „Wo bleibst du denn? Wir


  fahren gleich zum Museum!!“


  Die Geräuschkulisse von johlenden Teenagern drang deutlich an Laines Ohr. Anscheinend bestiegen sie gerade den Bus.


  „Oh verdammt, das hab ich vergessen.“


  Sam beobachtete sie mit runden Augen.


  „Was machst du da?“, fragte er.


  „Ich rede mit meiner Freundin“, sagte Laine.


  „Mit wem redest du?“, schrie Liz ins Telefon, gegen den Lärm im Hintergrund.


  „Das kleine weiße Teil ist deine Freundin?“, fragte Sam. „Das … das hätte ich jetzt nicht gedacht.“


  „Bleib mal nen Moment dran, Liz, okay?“ Laine hielt Sam das Handy hin. „Das ist ein Gerät, mit dem du zu anderen sprechen kannst, die weit weg sind. Wenn zwei Leute so ein Gerät haben, können sie miteinander reden.“


  Laine stellte auf Lautsprecher.


  „Sag mal was, Liz.“


  „Hallo?“, klang Liz’ Stimme aus dem Lautsprecher.


  „Das ist wunderbar, ganz unglaublich“, sagte Sam. Fasziniert strich er mit einem Finger über das Gehäuse.


  „Sag mal was“, forderte Laine ihn auf.


  „Ich bin Sam“, sagte Sam zu dem Handy.


  „Laine! Ist er das? Ist das Sam? Man, er hat wirklich ne tolle Stimme … “


  „Klappe, Liz“, zischte Laine und nahm Sam schnell das Handy weg, der ein enttäuschtes Gesicht machte.


  „Pass auf, ich schaff es nicht mehr. Sag einfach nichts, und wenn einer fragt, sag, ich hab mich verbummelt und den Bus verpasst. Stimmt ja irgendwie auch.“


  „Okay, alles klar“, brüllte Liz. „Aber ich will nen vollständigen Bericht, wenn du zurückkommst. Das ist das Mindeste. Schließlich muss ich mir jetzt stundenlang tote Muscheln ansehen – ohne dich. Während du mit nem schicken Typen abhängst.“


  „Nicht so laut, Lizzy. Muss ja nicht jeder mithören. Wir sehen uns, bis dann.“


  Laine drückte das Gespräch weg. Sam ließ das Handy nicht aus den Augen.


  „Darf ich es mal halten?“, fragte er. „Ich würde ihm auch bestimmt nichts tun. Ich halte es vorsichtig.“


  „Klar.“ Sie gab es ihm in die Hand. Er drehte es nach allen Seiten und strich über die Tasten.


  „Bringst du mir bei, wie man es benutzt?“


  „Wenn du möchtest? Pass mal auf …“ Sie nahm das Handy, richtete die Kamera auf ihn und drückte den Auslöser. Sam zuckte bei dem Geräusch kurz zusammen.


  Laine zeigte ihm das Bild. Allerdings verwirrte ihn das sehr, und Laine brauchte ziemlich lange, um ihm dieses Phänomen so zu erklären, dass er es halbwegs verstehen konnte. Dabei war sie unmerklich immer näher an ihn herangerückt und Sam hatte sie gewähren lassen. Zweimal berührte sie seine Hand, als sie ihm ein paar Handyfunktionen erklärte. Seine Haut fühlte sich glatt und kühl an. Ein paar Mal warf sie einen unauffälligen Blick zu den Narben hinter seinem Ohr. Was hatte man bloß mit ihm angestellt? Vielleicht ein Ritus oder so was? Bekamen Kinder aus seiner Glaubensgemeinschaft eine Art Mal verpasst, wie ein Brandzeichen? Laine hätte zu gerne ihren Dad gefragt, was in so einem Fall zu tun war, aber vielleicht war es dazu noch zu früh. Und sie hatte es versprochen, dass sie nichts verriet. Nur Liz wusste es und das wertete Laine nicht als Verrat. Ihr Dad würde sofort aktiv werden, wenn sie ihm von Sam berichtete. Wahrscheinlich würde er sich ins Auto setzen und sofort losfahren. Laine versuchte, sich Sam in einem Kinderheim vorzustellen und hätte fast den Kopf geschüttelt. Und vielleicht war das auch gar nicht nötig. Insgesamt machte Sam einen eher unerfahrenen Eindruck auf sie; unerfahren und fremd gegenüber Alltagsdingen, aber nicht seelisch gestört.


  Ich kriege noch raus, was mit dir los ist, dachte sie im Stillen.


  „Und was mache ich, wenn ich dich mal rufen will?“, fragte Sam.


  „Das heißt anrufen.“


  „Oh, tut mir leid. Bitte verzeih mir“, sagte er sofort.


  „Das ist doch nichts Schlimmes. Dafür musst du dich nicht entschuldigen.“


  „Oh … gut. Ich bin mir da nie so ganz sicher, welche Regeln gelten. Wenn ich dich beleidigen sollte, ist das jedenfalls keine Absicht. Ich kenne mich nicht so gut aus damit.“ Er schlug kurz die Augen nieder und in diesem Moment sah er deutlich jünger aus, als sie ihn zuerst eingeschätzt hatte.


  „Du bist echt ... so süß. Kann man nicht anders sagen“, sagte sie mehr zu sich selbst als zu ihm.


  „Ist das was Gutes?“, wollte Sam wissen.


  „Ja, ist es.“ Sie gab sich einen Ruck und legte ihm ihre Hand auf den Arm.


  „Mach dir keine Gedanken. Ich glaube nicht, dass du mich mit irgendwas, was du tust, beleidigen kannst“, sagte sie freundlich und hoffte, dass Sam seinen Arm nicht wegzog.


  Sam sah auf ihre Hand. Dann legte er seine Hand auf ihren Arm.


  „Ist das richtig so?“, fragte er. „Was bedeutet das?“


  „Es kann Freundschaft oder Zuneigung bedeuten.“


  „Und wie lange macht man das dann?“, fragte Sam.


  „Solange man möchte. Gefällt es dir?“


  „Hm … ja, es ist interessant.“


  Laine fühlte eine leise Enttäuschung. Was, wenn er ihr starkes Interesse an ihm nicht erwiderte? Sie zog ihre Hand zurück und Sam tat es ihr nach. Er sah sie besorgt an.


  „Habe ich doch was falsch gemacht?“


  „Nein“, seufzte sie. „Ist schon gut.“


  „Ich verstehe das nicht.“


  „Ich weiß. Ich muss gleich gehen.“ Sie steckte das Handy in die Tasche.


  „Warum?“, fragte er. Es klang enttäuscht, und Laines Laune besserte sich ein wenig.


  „Ich muss zu meinen Leuten zurück. Die fragen sich bestimmt, wo ich bin.“


  „Ja, das kann ich gut verstehen“, sagte Sam. Er stand auf und Laine erhob sich ebenfalls.


  „Wann kommst du wieder?“, fragte er. Laine stopfte ihre Sachen in den Rucksack zurück.


  „Morgen, spätestens am Mittag, denke ich.“


  „Ich freue mich schon darauf“, sagte Sam, und Laine spürte, wie in ihrem Brustkorb etwas einen beachtlichen Purzelbaum schlug. Vielleicht war er nur zu ungeübt im Umgang mit anderen Menschen und konnte sich nicht richtig ausdrücken. Aber er freute sich auf sie und das war eindeutig ein gutes Zeichen.


  „Kann ich mich irgendwie bei dir für das Essen bedanken, das du mir gebracht hast?“, fragte Sam.


  „Du musst das nicht“, sagte Laine. „Hab ich gerne gemacht. Aber wenn du willst, kann ich dir zeigen, wie sich Freunde verabschieden.“


  Sam nickte. „Gerne.“


  Laine trat auf ihn zu, legte die Arme um seinen Nacken und gab ihm einen Kuss auf die Wange. Sie fühlte, wie er unter ihren Händen erstarrte.


  „Und, wie findest du das?“, fragte sie.


  „Du hast so warme Hände“, murmelte er, sichtlich verwirrt.


  „Und du so kühle“, sagte Laine. „Frierst du gar nicht?“


  Er schüttelte den Kopf.


  „Ich muss jetzt gehen. Bis morgen.“ Laine zögerte kurz, dann nahm sie seinen Kopf in die Hände und gab ihm einen Kuss auf die Lippen. Sam ließ es geschehen, erwiderte den Kuss aber nicht.


  Ich kriege dich schon noch hin, dachte Laine.


  Sie drehte sich um und lief zum Höhlenausgang, wo sie ihm noch mal kurz zuwinkte. Dann rannte sie über den Strand, glücklich und leicht. Der Wind erfasste sie voll von der Seite und sie ließ sich durchpusten, von Lebensfreude erfüllt. Beinahe glaubte sie, fliegen zu können.
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  Rechtzeitig vor den anderen traf Laine im Camp ein. Sofort sauste sie in ihr Zelt und warf sich auf ihre Luftmatratze. Sollte sie erwischt werden, konnte sie zusätzlich noch Kopfschmerzen vortäuschen. Sie schloss die Augen und rief sich die letzten Stunden nochmals in Erinnerung.


  Wie sich seine Haut angefühlt hatte, wie er sie ansah, wenn ihm etwas gefiel. Sie fühlte sich zu ihm hingezogen, obwohl sie ihn kaum kannte. Sam war zu gut, um echt zu sein. Vielleicht, weil er anders aufgewachsen war. Als Schüler an ihrer Highschool hätte sich einer wie er nie für sie interessiert. Davon war Laine überzeugt.


  Die Jungs ihrer Schule standen alle auf blonde Tussis, die in kurzen Röcken puschelschwingend über den Rasen hüpften und dabei alberne Verse aufsagten, nur damit sich Sport treibende Jungs begehrt und cool fühlen konnten. Laine fand das total bescheuert … und auch bedauerlich. Durch dieses Wichtigtuer-System an den Schulen wurden aus netten Jungs Angeber wie Bill. Sam hatte es nie nötig gehabt, sich gegen andere Jungs durch Aufschneiderei zu behaupten und deshalb war er ein völlig anderer Mensch. Mal eben nicht das Übliche. Sie steckte sich Kopfhörer in die Ohren, schaltete ihren MP3-Player ein und zappte sich durch die Songs, um etwas zu finden, das zu ihrer aktuellen Gemütsverfassung passte. So lag sie lange da und dachte über ihre seltsame Entdeckung nach.


  Der Reißverschluss wurde aufgerissen und Liz erschien als Silhouette im Zelteingang.


  „Lainiii“, kreischte sie. „Ich bin wieder daaa.“


  Laine blinzelte. „Ja, nicht zu überhören.“


  Liz warf ihren Rucksack in die Ecke und fiel neben der Freundin auf ihr Schlaflager.


  „Und jetzt erzähl. Wie war’s, was hat er gesagt, was habt ihr gemacht?“


  Laine erzählte im Flüsterton alles so ausführlich wie möglich.


  „Und das Beste ist … ich hab ein Foto von ihm gemacht“, sagte Laine und kramte in ihrer Jackentasche.


  „WAS?“, schrie Liz. „Und das sagst du erst jetzt?“


  „Leise!“, maßregelte Laine. „Bald weiß es das ganze Camp. Da hab ich echt keinen Bock drauf.“ Sie hielt Liz die Aufnahme hin.


  „Oh … der ist ja wirklich der Hammer. Süß …“ Liz grapschte nach dem Handy, aber Laine zog es schnell weg.


  „Hier, pass mal auf.“ Laine zoomte auf seinen Hals.


  „Siehst du das? Ich glaube, diese Schweine haben mit ihm irgendeinen Mist angestellt. Ein Ritual oder so was. Er hat die Schnitte auf beiden Seiten.“


  „Mein Gott.“ Liz wirkte geschockt. „Und was willst du jetzt machen? Er darf nicht zu diesen Leuten zurückgehen. Willst du deinen Vater anrufen?“


  „Hab ich auch schon überlegt, aber ich käme mir dann wie eine Verräterin vor. Sam will wieder nach Hause und man weiß nicht, ob das eine Abhängigkeit ist oder ob er das wirklich will. Man weiß nicht mal, wer ihm das zugefügt hat. Eigentlich weiß man gar nichts.“ Laine starrte zur Zeltdecke. „Scheiße, dass wir nur zwei Wochen hier sind.“


  „Du musst die Zeit halt so gut wie möglich nutzen, und ich würde auf jeden Fall deinen Vater fragen“, riet ihr Liz. „Wie hat er denn reagiert, als du ihn geküsst hast?“


  Laine überlegte. „Fast gar nicht, glaub ich.“


  „Und du bist sicher, dass das richtig war?“, fragte Liz.


  „Was? Ihn zu küssen? Was soll daran falsch sein?“


  „Vielleicht hast du ihn damit total überfallen und durcheinander gebracht. Er kennt das ja gar nicht.“


  Laine fühlte eine leichte Wut in sich aufsteigen.


  „Bist du vielleicht eifersüchtig?“


  „Quatsch.“


  „Gönnst du ihn mir nicht?“


  „Laini, hey! Komm mal runter, okay? Ich überlege nur, was das Beste für ihn ist.“


  „Woher willst du wissen, was das Beste ist? Du kennst ihn überhaupt nicht!“


  Liz sah ihre beste Freundin nachdenklich an.


  „Ich hab dich noch nie so verknallt gesehen“, sagte sie. „Du darfst dich da nicht so reinsteigern. Auch wenn du genau wie dein Dad drauf bist. Alles für die armen Kinder und so. Du kennst ihn nicht, du weißt nichts von ihm und bist nicht die Retterin der Nation, und das meine ich wirklich positiv. Ich finde nicht, dass du das allein in die Hand nehmen solltest. Du musst jemandem von Sam erzählen. Und vor allem musst du dich mal entscheiden, was du willst. Verliebst du dich gerade in ihn oder willst du ihm nur helfen oder beides?“


  „Weiß ich nicht“, sagte Laine resigniert. Sie wusste, dass ihre Freundin recht hatte. Es war eigentlich Quatsch, was sie hier tat. Ganz rational gesehen. Aber irgendwie hatte sie das Gefühl, dass es falsch war, jemand anderen einzuweihen.


  „Denk mal in Ruhe drüber nach. Und komm erst mal mit zum Essen. Ich hab den Gong gehört“, sagte Liz.


  „Keinen Hunger“, sagte Laine. „Sag dem Hutch, dass ich Kopfweh habe.“


  Liz drückte Laine freundschaftlich den Oberarm.


  „Mach ich.“ Dann stand sie auf und ließ Laine allein mit ihren Gedanken zurück.


  


  Laine drehte sich unruhig auf die andere Seite. Sie griff nach ihrem Handy und sah auf das beleuchtete Display. Es war drei Uhr morgens. Liz schnarchte leise neben ihr.


  Laine seufzte.


  Sie dachte an Sam. Hatte Liz vielleicht recht? Hatte sie ihm ihre Gefühle aufgedrängt und ihn völlig verunsichert? Wollte er sie jetzt vielleicht nicht mehr sehen, weil er sich unter Druck fühlte, auf sie zu reagieren? Was er wohl gerade tat? Wo schlief er? Fror er in der Nacht? Sie hatte weder einen Schlafsack noch richtige Decken gesehen. Plötzlich merkte sie, wie sehr sie nur an sich gedacht, und wie wenig sie auf seine Bedürfnisse geachtet hatte. Laine fühlte sich elend. Armer Sam. Bestimmt lag er jetzt allein in seiner Höhle und verstand die Welt nicht mehr. Er war aus seiner Sekte abgehauen und gleich an die nächste Person geraten, die ihn überforderte, dabei musste er sich bestimmt erst mal von seiner Vergangenheit erholen. Er brauchte Hilfe, nichts weiter. Laine versuchte sich vorzustellen, was er alles durchgestanden haben musste, dass er sich alleine in einer Höhle vor allen Menschen versteckte. Bestimmt hatten sie ihm sehr wehgetan und er war einfach zu sanft, um sich zu wehren. Flucht war wohl der einzige Ausweg, der ihm noch geblieben war. Aber warum wollte er dann zurück? Laine rollte sich auf die andere Seite. Ich muss mit ihm reden, einfach ehrlich mit ihm reden, das ist das Beste, dachte sie.


  Und ich werde mich entschuldigen. Am besten jetzt gleich.


  Sie lauschte in die Dunkelheit.


  Liz schlief tief und fest. Laine griff im Dunkeln nach ihrem Rucksack, steckte das Handy, ihre Taschenlampe und ein paar Schokoriegel für Sam ein, dann nahm sie ihre Klamotten und schlich aus dem Zelt.


  Kurze Zeit später lief sie mit schnellen Schritten über den mondbeschienenen Strand. Sie war aufgeregt, aber das Laufen half. Unterwegs tippte sie eine SMS für Liz, damit sie sich keine Sorgen machte.


  Bin weg, um mit Sam zu reden, komme zum Frühstück wieder, hdl Laine.


  Laine überlegte, was sie Sam sagen sollte, legte sich Worte zurecht und spielte im Kopf Dialoge durch. Sie wollte ihn nicht vergraulen. Und sie wollte mit ihm ins Reine kommen. Sie wusste nicht warum, aber es erschien ihr unerträglich, wenn Sam jetzt schlecht von ihr dachte oder sie für oberflächlich hielt oder …was auch immer. Sich entschuldigen und ihm mitten in der Nacht Hilfe anbieten. Das war der grobe Plan. Ganz toll. Vielleicht war es auch ein Fehler, zu viel zu planen. Wenn sie vor ihm stand, dann würden ihr schon die richtigen Worte einfallen. Dieser Gedanke beruhigte sie ein wenig. Laine beschleunigte ihre Schritte und spürte den Sand unter ihren Turnschuhen nachgeben. Wann immer es ging, lief sie dort, wo der Sand nass und fest war, damit sie flotter vorankam. Sie musste vorsichtig sein, wenn sie die Höhle betrat. Wahrscheinlich erschrak er sehr, wenn plötzlich nachts jemand neben ihm auftauchte. Sie würde ihn am besten vom Höhleneingang aus rufen …


  Sie hüpfte über einige Felsbrocken, die sie schon von ihren letzten Besuchen kannte, und war dankbar für das halbwegs helle Mondlicht. Sie brauchte die Taschenlampe nicht und konnte die Batterien schonen. Nach einer guten Stunde stand sie vor der kleinen Grotte und lauschte hinein.


  „Sam?“, rief sie zunächst leise. „Sam? Nicht erschrecken, ich bin’s, Laine.“ Sie schaltete die Taschenlampe ein. Der starke Lichtstrahl fiel in die Höhle.


  „Sam?“


  Keine Antwort. Laine ging langsam hinein und achtete darauf, nicht in die von der Flut frisch gefüllten Wasserrinnen zu treten. Sie ließ den Lichtstrahl über die Felswände huschen. Dann entdeckte sie das Bündel aus Stoffen, das sie schon mal am Tag dort gesehen hatte.


  „Sam?“, rief sie wieder leise. Sie bückte sich und besah das Bündel. Sie fand einige T-Shirts, unter anderem auch das, was er am Vortag getragen hatte, einige Boxer Shorts, keine Schuhe.


  Sie leuchtete in der Höhle umher. Er war nicht da. War sie zu spät gekommen? Hatte sie ihn mit ihrem aufdringlichen Benehmen verjagt? Sie untersuchte den Sandboden, ob sie noch irgendeinen Hinweis auf seinem Verbleib entdecken konnte. Vielleicht hatte er ihr einen Brief hinterlassen. Laine spürte, dass ihr Tränen in die Augen stiegen. Wäre sie doch nur früher noch mal zu ihm gegangen oder hätte sie doch den Kuss einfach sein lassen, so lange Sam noch so scheu war!


  „Scheiße“, flüsterte sie. „Was bin ich nur für eine dumme Kuh.“


  Die Flut hatte den Sand teilweise geglättet, auch um die kleinen Seen herum. Laine sah ihre eigenen Schuhabdrücke im Sand. Sie leuchtete zu der größten Wasserrinne, die gleichzeitig am tiefsten in der Höhle lag. Dort hatte Sam irgendwas zu tun gehabt, als sie mit dem Essen zu ihm gekommen war. Sie leuchtete hinein. Kleine Felsen, ein paar Muscheln. Mit über einem Meter Tiefe und fast sechs Metern Breite bildete die Wasserrinne schon einen beachtlichen See in der Höhle. Sie schwenkte die Lampe zur Wand. Ein Stück des Felsens setzte sich als Vorsprung unter Wasser fort und ließ eine kleine Wasserhöhle entstehen. Laine ließ den Lichtstrahl gleiten. Sie sah keinen Zettel an der Wand oder an einem Felsen, keine in den Sand geschriebene Nachricht.


  Sie seufzte traurig und ging um den See herum. Da sah sie eine Fußspur. Nackte Füße, die zum Wasser führten. Ihr Herz machte einen Satz und begann dann wild zu schlagen. Sie trat näher, um die Spuren zu untersuchen. Sam musste nach der Flut in das Wasser gestiegen sein, denn der Sand war am Rand leicht aufgewühlt, als wäre jemand hineingerutscht. Aufgeregt untersuchte sie die Spuren genauer. Ein Handabdruck, er hatte sich abgestützt. Das konnte noch nicht lange her sein. Sie leuchtete ins Wasser und hinüber zu dem Felsvorsprung. Etwas Helles blitzte auf und verschwand wieder, als das Licht weiterglitt. Laine stöhnte gequält auf. Sie hatte es nur einen Sekundenbruchteil gesehen und wusste doch, was es war.


  Nein, dachte Laine, nein, bitte lieber Gott, das darfst du nicht, das kannst du nicht machen. Sie taumelte und fiel auf die Knie. Ihr war schwindelig vom Schock. Sie hatte ein menschliches Gesicht im Wasser gesehen. Und sie wusste, dass es Sam war. Irgendwie musste er sich unter dem Felsvorsprung festgeklemmt haben und …


  … ertrunken, dann ist er qualvoll ertrunken, weil ich nicht da war, um ihm zu helfen …


  Sie wimmerte leise. Sie musste die Polizei rufen, einen Krankenwagen ... oder ihren Dad. Sie griff nach der Taschenlampe. Sie wollte Sam nicht noch mal unter dem Felsen liegen sehen, aber irgendwie war es auch unerträglich, ihn nicht anzusehen. Ihre Hand zitterte, als sie ins Wasser leuchtete. Sie stöhnte auf. Es war Sam. Sie konnte nur sein Gesicht und einen Teil seiner Hand erkennen. Der Rest seines Körpers klemmte offensichtlich unter dem Felsen. Sams Mund war leicht geöffnet, die Augen geschlossen.


  Laine konnte sich nicht erinnern, jemals einen schrecklicheren Moment durchlebt zu haben als diesen. Vor ein paar Stunden hatte er sie noch angelacht und ihre Schokoriegel gegessen, und jetzt hatte ein böses Schicksal ihn ihr genommen. Ein unnötiger Unfall, sinnlos und grausam. Bestimmt war er in die Höhle getaucht und nicht mehr heraus gekommen.


  Und wenn er noch lebte? Unmöglich. Sie war schon seit Minuten in der Höhle. Es war zu spät. Oder?


  „Ich hol dich da raus, Sam“, flüsterte sie. Sie ließ den Rucksack fallen, streifte hastig die Schuhe ab und war eine Sekunde später im kalten Wasser. Die Wasserhöhle lag zu tief. Sie musste selbst mit dem Kopf untertauchen, um ihn zu erreichen. Laine hielt die Luft an und ging in die Knie. Sie tastete umher und fühlte seine Hand, eiskalt und glatt. Fast hätte sie geschrien, aber dann zog sie an seinem Arm und fühlte kaum einen Widerstand. Laine tauchte auf und zog Sams leblosen Körper mit sich. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass es so einfach ging. Er klemmte gar nicht fest. Sie hielt ihn in den Armen und spürte ihre Tränen, brennend und heiß, über ihr Gesicht laufen. Sie hob seinen Kopf aus dem Wasser. Sie erschrak, als sie sah, dass die Schnitte hinter seinem Ohr aufgeweicht und anscheinend aufgerissen waren. Es lief sogar ein wenig Wasser heraus, als sie seinen Kopf ans Ufer bettete. Und dann hustete Sam plötzlich. Seine Augenlider flatterten und er öffnete den Mund, wie um nach Luft zu schnappen.


  „Sam!“, schrie Laine. „Oh mein Gott!“


  Sam spuckte Wasser aus und gab ein röchelndes Geräusch von sich. Und dann hob sich sein Brustkorb in einem mühsamen Atemzug. Laine hielt ihn mit all ihrer Kraft über Wasser. Es war geradezu unmöglich, dass er noch lebte, aber in diesem Moment war ihr das völlig egal.


  Sam ist nicht tot, war das Einzige, was sie denken konnte.


  Danke lieber Gott, ich danke dir.


  Sam schlug die Augen auf und erschrak im ersten Moment, bis er sie erkannte.


  „Laine …“, flüsterte er benommen. „Was ist denn passiert? Was machst du hier?“


  „Du wärst fast ertrunken. Ich hab dich rausgezogen. Was um Himmels willen hast du denn da gemacht? Es ist ein Wunder, dass du noch lebst. Du warst minutenlang unter Wasser.“


  Sam richtete sich auf, und sie ließ ihn los. Im Licht der Taschenlampe, die am Ufer lag, konnte sie nur sein Gesicht sehen.


  „Ich habe geschlafen“, sagte Sam.


  „Und dabei bist du ins Wasser gerutscht?“, fragte Laine. „Das gibt’s doch gar nicht. Du musst das doch gemerkt haben! Ich hab gedacht, ich werde wahnsinnig, als ich dich im Wasser gesehen habe. Ich bin hergekommen, um mit dir zu reden, wegen gestern. Es tut mir leid, dass ich so aufdringlich war. Ich wollte dich nicht bedrängen. Ich will nur mit dir befreundet sein …“


  „Laine“, unterbrach er sie. „Du solltest nicht hier sein. Das ist alles meine Schuld. Ich habe einen Fehler gemacht, für den ich jetzt bezahlen muss und vielleicht auch Andere. Es tut mir sehr leid.“ Er sah sie traurig an.


  „Nein, Sam. Es war kein Fehler, ganz bestimmt nicht. Du kannst mir sagen, wovor du weggelaufen bist, und ich helfe dir dann. Und mein Vater bestimmt auch. Er kennt sich gut mit so was aus.“ Sam schüttelte den Kopf.


  Er fasste Laine an den Oberarmen und sein Griff war erstaunlich stark.


  „Pass gut auf Laine, was ich dir jetzt sage.“ Er klang sehr ernst, und Laine fühlte einen Hauch von Furcht. Sie nickte.


  „Du wirst dich wahrscheinlich jetzt sehr erschrecken, aber du sollst wissen, dass ich dir nichts tun will. Dir passiert nichts. Versuch bitte einfach, ruhig zu bleiben.“


  Laine fühlte, wie sich sein Griff noch verstärkte. Es tat beinahe weh.


  „Lass mich los, Sam. Ich verrate dich nicht ans Jugendamt, aber bitte lass mich los.“


  „Dafür ist es leider zu spät. Ich habe dir vertraut, und jetzt vertraust du mir, in Ordnung?“


  Sie zitterte, aber sie nickte.


  „Du hast mich nicht gerettet, als du mich rausgezogen hast. Ich habe unter Wasser geschlafen“, sagte Sam.


  Laine bekam noch mehr Angst. Vielleicht war Sam doch geistesgestört und aus einer Anstalt abgehauen.


  Ganz ruhig, Laine, sagte sie sich. Du kommst hier nur raus, wenn du ruhig bleibst.


  „Niemand kann so lange die Luft anhalten, Sam“, sagte sie so gefasst wie möglich. Hinter Sam bewegte sich etwas unter der Oberfläche. Laine schrie auf: „Da ist was hinter dir! Da ist irgendwas Großes im Wasser!“


  Sam hielt sie fest, als sie sich aufbäumte.


  „Ruhig Laine, das bin nur ich. Ich hab ja gesagt, du wirst dich erschrecken. Nimm dein Licht.“ Er gab ihren rechten Arm frei, hielt den linken aber weiterhin fest.


  Laine tastete nach der Lampe und drehte sie ein wenig. Was sie sah, ließ sie erneut aufschreien.


  Sam packte blitzschnell ihren Arm.


  „Was … ist … das“, keuchte Laine.


  „Mein normaler Körper“, sagte Sam. „Es ist sehr anstrengend für mich, Beine zu haben und an Land zu sein. Ich kann das nur kurz durchhalten, dann muss ich ins Wasser zurück.“


  Laine sah halb betäubt zu, wie er mit seinem silbrig-blauen Fischschwanz das Wasser teilte und fühlte Panik in sich aufwallen. Sie versuchte Sam wegzustoßen und warf sich herum, um aus dem Wasser zu kommen. Sam hielt sie mühelos fest und wartete darauf, dass sie sich beruhigte.


  „So ähnlich habe ich mir deine Reaktion vorgestellt“, sagte er.


  „Lass mich los!“, schrie Laine und kämpfte gegen seinen Griff an, bis sie völlig erschöpft innehielt. Sam fasste sich in Geduld, bis Laine wieder zu Atem gekommen war.


  „So“, sagte er, „geht es dir jetzt besser?“


  „Geht schon“, murmelte sie. „War … einfach zu viel.“


  „Kann ich verstehen“, sagte Sam. Sie spürte, dass er sie noch immer festhielt.


  Laine versuchte sich aufzurichten und Sam half ihr dabei.


  „Wie kommt denn so was?“, fragte Laine. „Hat dich jemand im Labor gezüchtet oder ist das eine Mutation?“


  „Das Beste wäre, du akzeptierst das einfach so, wie es ist. Mein Onkel hat mir schon gesagt, dass Menschen für alles eine Erklärung wollen. Könnt ihr nicht einfach annehmen, was da ist?“, fragte Sam.


  „Großer Gott, er hat einen Onkel“, stöhnte Laine. „Ist der auch, ich meine … so?“


  „Ich habe von ihm viel von eurer Sprache gelernt. Und sehr viel von dir gestern. Du hast viel geredet und ich konnte mir Worte und Ausdrücke merken.“


  „Stimmt“, sagte Laine. „Du sprichst schon viel besser.“


  „Oh, vielen Dank“, freute sich Sam. „Ich lerne sehr schnell.“


  „Ich muss hier raus. Mir ist echt saukalt“, sagte Laine.


  Sam nickte: „Aber erst muss ich dir noch was sagen. Wenn ich dich jetzt rauslasse, kann ich nichts dagegen tun, dass du anderen Menschen von mir erzählst. Ich kann hier in den nächsten Stunden noch nicht weg. Ohne Beine komme ich nicht über die Felsen da. Es liegt also ganz bei dir, was jetzt passiert. Ich weiß nicht, was andere Menschen mit mir machen, wenn sie mich sehen. Ich kann mich nur dir anvertrauen. Es war ein Fehler, mit dir zu reden und diese Sachen von dir anzunehmen. Das hat mich verführt, mehr zu wollen. Dieses Essen schmeckt wahnsinnig gut, weißt du.“


  „Ich sag’s keinem. Ehrlich nicht“, sagte Laine. „Ich versprech’ s.“


  Sam sah sie nachdenklich an, als ob er innerlich mit einer Entscheidung ringen würde. Sie spürte den festen Griff seiner Hände um ihre Arme.


  „Du sagst es keinem“, wiederholte er.


  „Ganz sicher nicht. Ich schwöre es“, sagte sie.


  Sam nickte zögernd. Dann ließ er sie los, und sie kletterte, schlotternd vor Kälte, auf den trockenen Sand. Ob nur das kalte Wasser oder auch der Schock sie zittern ließ, wusste sie selbst nicht. Sie wühlte in ihrem Rucksack, wo sie ein T-Shirt und ihren Badeanzug vermutete. Sie musste so schnell wie möglich wieder warm werden.


  „Da hinten in der Ecke sind noch andere trockene Sachen und eine Decke“, sagte Sam.


  Laine huschte hinter einen Felsen, um sich umzuziehen. Sie war noch immer benommen, wie in einem Traum.


  Zu verrückt, um echt zu sein, hämmerte es in ihr.


  Sie lugte ab und zu hervor, während sie sich umzog und sah ihn, wie er dort lag, die Arme auf das Ufer gestützt und hinter ihm … unglaublich … eine große Schwanzflosse, die sich im Wasser bewegte. Sams Fischkörper begann anscheinend fließend an der Taille und ging in einen langen, biegsamen Fischschwanz über.


  Ich habe eine Riesenentdeckung gemacht, dachte Laine, und ich darf es keinem sagen … nicht mal Liz. Und nicht meinen Eltern. Sie überlegte, ob ihr Dad es wohl verstehen würde, wenn er es wüsste oder ob er ihr den Kontakt mit Sam verbieten würde. Da war sie sich nicht sicher und wollte es auch nicht ausprobieren.


  Und was geschah, wenn jemand von Sam erfuhr? Ob sie ihn einsperren würden? Bestimmt würden tausend Wissenschaftler fiese Experimente an ihm durchführen. Sam war fast so spektakulär wie ein Alien und genauso würden sie auch mit ihm umspringen.


  Laine kam hinter dem Felsen hervor. Sie trug jetzt ihren Badeanzug und ein T-Shirt, das sie immer im Rucksack hatte – für alle Fälle. Von Sams Sachen nahm sie etwas, das verdächtig nach einer Decke aussah, und wickelte sich darin ein. Sie ließ sich am Ufer des Sees nieder.


  „Ist dir jetzt wärmer?“, fragte Sam.


  „Ja ... ich glaube, ich muss das noch mal sehen. Das ist echt irre … und ich hab gedacht, du bist aus irgendeiner Sekte oder so …“


  „Was ist denn eine Sekte?“, fragte er.


  Sie griff nach der Taschenlampe und schüttelte sie. Sie drückte auf den Knopf und das Licht ging wieder an. Laine leuchtete ins Wasser. Sam bewegte seine Fluke sachte unter der Oberfläche auf und ab. Sie konnte sogar eine Rückenflosse erkennen. Ab der Taille lief das Silberblau sanft aus, und die Haut an seinem Oberkörper wirkte menschlich, wenn auch sehr hell.


  „Wenn ich’s nicht sehen würde, könnte ich’s nicht glauben. Diese Schnitte an deinem Hals … das sind Kiemen, oder?“


  „Keine Ahnung, wie das Wort dafür heißt. Kann sein“, sagte Sam. Er hob die Fluke aus dem Wasser und ließ ein paar Tropfen auf die Oberfläche regnen.


  „Und wie funktioniert das? Kannst du das hin und her umstellen? Im Moment atmest du doch ganz normal?“


  „Ja. Wenn ich unter Wasser bin, lasse ich das Wasser nur hier oben durch fließen.“ Er zeigte auf seinen Hals. „An der Luft atme ich dann hier in die Brust.“


  „Wow … unglaublich. Warum versteckst du dich hier und nicht im Meer?“, fragte sie.


  „Ich wollte Menschen sehen und ihre Sprache hören. Ich gehe an den Strand und beobachte sie, belausche sie und lerne die Sprache. Und ich sammele Sachen, die sie am Strand vergessen oder die aus ihren Booten runterfallen. Ich hab schon ganz viel.“ Er nickte zu dem Haufen in der Ecke. „Hier drin unter dem Felsen habe ich nicht damit gerechnet, gefunden zu werden. Es gibt keine Schiffe und Netze, keine Taucher. Niemand interessiert sich für die Höhle. Und wenn tagsüber Menschen hierher kommen, sehen sie mich mit Beinen, gehen meistens gleich wieder und sagen ‚Entschuldigung’. Bisher war es einfach.“


  „Aber es hat schon mal jemand einen von … deinen Leuten gesehen? Ich bin doch sicher nicht die Erste“, sagte Laine.


  „Nein, natürlich bist du das nicht. Es kommt vor. Sehr selten zwar, denn wir spüren, wenn man sich uns im Wasser nähert und weichen aus. Wenn ich noch ein bisschen älter bin, dann merke ich das sogar im Schlaf, wenn jemand kommt. Aber trotzdem kommt es vor, dass wir gesehen werden“, sagte Sam.


  „Wurde schon mal einer von euch eingefangen?“, fragte Laine.


  „Ich weiß nicht“, sagte Sam. „Ich habe nie so was gehört. Die meisten von uns kommen niemals zur Oberfläche.“


  „Und warum du? Das ist doch gefährlich für dich. Warum bleibst du nicht in Sicherheit unter Wasser?“


  Sam senkte den Blick und schwieg. Laine sah ihn nachdenklich an. Wahrscheinlich gab es da etwas, was er nicht erzählen wollte.


  Vorsichtig sagte sie: „Sam, es ist wirklich gefährlich für dich hier. Wenn Menschen dich entdecken, sperren sie dich wahrscheinlich ein.“


  Sam sah auf. „Warum tun sie das? Ich hab doch gar nichts Böses gemacht.“


  „Das hat nichts mit böse sein zu tun. Das ist schwierig zu erklären, aber du kannst mir glauben, dass sie es tun werden.“


  „Tun die mir dann weh?“, fragte Sam.


  „Wahrscheinlich tun sie das, ja. Du musst wirklich aufpassen, dass niemand außer mir dich jemals sieht. Was macht ihr denn, wenn euch doch mal ein Mensch im Wasser begegnet?“


  Sam sah sie ernst an. „Meistens … ertränken sie den Menschen dann.“


  Laine sog die Luft ein und kroch panikartig ein paar Meter rückwärts. Im Schein ihrer Taschenlampe sah sie Sams besorgtes Gesicht.


  „Laine, ich hab doch gesagt, ich tu dir nichts. Ich hab dich aus dem Wasser gelassen, oder nicht? Bitte geh nicht weg.“


  Laine zitterte. „Ihr bringt Menschen um. Und die haben euch auch nichts getan!“


  „Ihr bringt Fische, Delphine, Wale und Haie um. Haben die euch was getan? Ihr bringt das Meer um. Das sehe ich ständig“, konterte Sam.


  „Und warum tut ihr das?“, fragte Laine aufgebracht.


  Sam wirkte etwas unsicher. „Ich … ich weiß nicht. Wir tun das alle. Warum tötet ihr denn die Tiere?“


  Laine fiel keine gute Erklärung ein.


  „Und warum hast du mich aus dem Wasser gelassen? Ich habe dich auch gesehen. Du hättest mich auch ertränken können.“


  „Ich weiß“, sagte Sam. „Ich habe nur ganz kurz daran gedacht. Es ist wie ein … Zwang. Man denkt, man muss es tun. Aber ich wollte nicht, dass du tot bist.“


  Laine starrte ihn an und spürte einen Schauer über ihren Nacken streichen. Das war mal eine pragmatische Erklärung. Sam hatte also kurz ihren Tod erwogen und sich dann dagegen entschieden. Das musste sie erst mal verarbeiten. Er sah so harmlos aus, dass sie ihm das nie zugetraut hätte.


  „Hast du denn schon mal jemanden ertränkt, Sam?“, fragte sie vorsichtig.


  „Ja“, sagte er. „Einen. Aber er hatte es verdient.“


  „Was hat er getan?“


  „Er hat meinen Vater umgebracht.“


  Laine war geschockt. Sie stellte sich vor, was sie täte, wenn jemand ihren Dad … sie schüttelte sich bei dem Gedanken.


  „Oh, Sam. Das ... tut mir so leid.“ Sie ging zurück zum Ufer und setze sich wieder.


  „Er hat uns überrascht und uns gesehen. Wir wollten schnell wegschwimmen, wir hätten ihm nichts getan, aber er hatte so ein spitzes Gerät. Ich weiß das Wort nicht dafür. Ich habe es gesehen. Es war Absicht. Er hat richtig gezielt und ihn dann erstochen! Ein böser Mensch.“ Seine Flosse pflügte aufgeregt durchs Wasser.


  „Ist schon gut, Sam. Du brauchst dich nicht rechtfertigen. Wann war das?“


  Er senkte den Kopf und gab ein merkwürdiges, sirrendes Geräusch von sich. „Ist schon länger her.“


  „Möchtest du meine Hand halten?“, fragte Laine.


  „Wozu?“ Sam wischte sich über die Augen.


  „Das hilft manchmal.“ Sie hielt ihm ihre Hand hin, und nach einem kurzen Zögern griff er danach. So saßen sie eine Weile, ohne zu sprechen. Laine dachte darüber nach. Welches Recht hatte sie, Sam oder andere Fischmenschen zu verurteilen, wenn die Menschen selber Blutbäder im Meer veranstalteten? Man konnte einem Hai auch nicht verbieten, Menschen zu beißen, nur weil sie Menschen waren. Und was würden diese Menschen wohl tun, wenn sie von der Existenz solcher Wesen erfuhren? Sie vermarkten, sie einfangen und einsperren … sie sezieren oder zur Schau stellen. Einige wenige würden ihre Freiheit befürworten, aber die meisten würden versuchen, sich an ihnen zu bereichern. Sie hielt Sams kühle, nasse Hand. Die Hand eines Wesens, dessen Existenz sie gestern noch ausgeschlossen hätte.


  „Das hilft tatsächlich“, sagte Sam und sah mit seinen hellgrünen Augen zu ihr auf.


  Laine lächelte. „Weißt du, was noch hilft? Schokolade. Das ist das Süße mit dem Papier drum rum.“


  „Hast du was dabei?“, fragte Sam alarmiert.


  Laine musste lächeln. „Ja, klar.“


  Sam ließ seine Fluke auf das Wasser klatschen und Laine bekam ein paar Tropfen ab.


  „Oh, Entschuldigung“, sagte er. „Aber ich freue mich so auf die Schokolade.“


  


  Laine wachte auf und fühlte Sand auf ihrem Gesicht. Sie schrak hoch. Offensichtlich war sie eingeschlafen. Sie hatten geredet und Laine hatte sich in die Decke gekuschelt. Den Übergang zum Schlaf hatte sie gar nicht mitbekommen. Die Sonne schien in die Höhle und sie hörte Wellen und Möwenschreie. Sie warf einen Blick auf ihre Uhr. Fast neun. Sie raffte sich auf und sah sich um. Sam war nirgends zu sehen. Sie kroch zum Rand des Sees und sah hinein. Er lag wieder unter dem Felsvorsprung, völlig verborgen. Sie konnte sein Gesicht nur sehen, wenn sie sich platt hinlegte und versuchte, unter den Stein zu schauen. Sie sah, wie er mit leicht geöffnetem Mund alle paar Sekunden Wasser durch seine Kiemen pumpte. Seine Augen waren geschlossen. Diesmal würde sie ihn nicht wecken. Sie klaubte ihre Sachen zusammen und stand auf. Ihre Hose war noch nass, also würde sie im Badeanzug zum Camp zurückgehen müssen. Die meisten schliefen bestimmt noch. Sie hatte Zeit. Laine nahm einen Schokoriegel und legte ihn in den Sand. Dann machte sie sich auf den Weg.


  Im Camp lief das Leben mäßig an. Einige Schüler waren schon auf den Beinen und beim Frühstück.


  „Guckt mal, wer da kommt“, zwitscherte Stacey, als sie Laine zum Zelt gehen sah.


  „Wo sind denn deine Klamotten geblieben?“ Nathalie und Leslie lachten wie auf Kommando.


  „Frühschwimmen und anschließendes Jogging. Hilft gegen wellige Oberschenkel. Solltest du dir auch mal überlegen“, sagte Laine. Dann verschwand sie im Zelt.


  Liz lag mit Kopfhörern auf ihrem Schlafsack. Als sie Laine sah, riss sie die Stöpsel raus und setze sich ruckartig auf.


  „Und?“, fragte sie begierig, „Wie war’s?“


  „Ganz okay“, sagte Laine. „Wir haben es geklärt.“


  „Ist das alles?“ Liz wirkte enttäuscht.


  „Ja“, seufzte Laine. „Das ist leider alles, was ich dir sagen kann.“


  „Hast du schon gehört? Stacey hat die ganze Klasse zu sich zu ner Party eingeladen. Sie wird doch morgen achtzehn und will reinfeiern. Ich hab schon überlegt, ob wir überhaupt hingehen sollen. Andererseits wäre es blöd, wenn wir als Einzige NICHT hingehen … oder was meinst du? Laine? Hey!“


  Liz stieß ihre Freundin an.


  „Sorry, Liz. Ich bin so müde, hab nicht zugehört.“


  „Kein Wunder. Nicht geschlafen und total verknallt, da wär ich auch müde ... hey, bring Sam doch einfach mit zu Stace’ Party. Die wird gucken. So einen Typen traut sie dir gar nicht zu, und dann kann sie auch nicht mehr ständig mit Bill angeben.“


  Laine sank zurück auf ihr Lager. „Das geht nicht, Liz. Ich kann ihn nicht mitnehmen.“


  „Wieso denn nicht? Ich weiß, dass er ein Rad ab hat, aber du kannst ihn ja vorher ein bisschen schulen.“


  „Er hat kein Rad ab, okay? Er hatte nur … ne schwere Kindheit.“


  „Hatten wir das nicht alle? Was ist denn mit ihm? Was weißt du denn?“


  „Er will nicht, dass ich drüber rede“, sagte Laine.


  „Ooch, Mensch. Nicht mal mit deiner besten Freundin, die ständig ohne dich auskommen muss mit den ganzen Flachnasen hier? Also ich finde, Sam schuldet mir was.“


  „Sollte der Tag mal kommen, an dem ich dir alles erzähle, bin ich gespannt, ob du mir dann glaubst. Ich wette, nein.“


  Liz streckte ihre Hand aus: „Ich wette, ja.“


  Laine ergriff die Hand.


  „Pakt?“


  „Pakt. Um was?“


  „Das werden wir dann sehen“, sagte Laine.


  „Und was hast du jetzt mit ihm vor? Er kann doch nicht in der Höhle bleiben“, sagte Liz.


  „Auf Dauer wohl nicht, aber im Moment bleibt er erst mal dort. Zumindest, so lange das Camp noch dauert. Inzwischen glaube ich nicht mehr, dass er Hilfe vom Jugendamt braucht. Und meinen Dad ruf ich erst mal auch nicht an. Und ich will auch nicht, dass du das tust, Lizzy. Du musst es mir versprechen!“


  „Ist versprochen, wenn du mir versprichst, dass du keinen Mist baust mit ihm. Das mit der Party war so ne spontane Idee von mir. Du weißt, wie gerne ich die olle Stace ärgere. Und das würde sie ärgern!“, antwortete Liz fast schwärmerisch und zog eine Tüte Gummibärchen aus ihrem Rucksack.


  Laine kicherte und langte in Liz Tüte, um ein paar der Süßigkeiten zu erwischen.


  „Stimmt. Es wäre schon cool. Aber ich bin mir nicht sicher, ob das schon das Richtige für ihn ist“, sagte sie.


  „Das kannst nur du wissen“, sagte Liz. „Ich kenne ihn ja nicht. Weil du ihn mir nicht vorstellst.“


  „Ist angekommen Lizzy. Ich denk drüber nach, okay?“
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  Laine stand in einer langen Schlange vor dem McDonald’s Tresen. Die Familie, die gerade an der Reihe war, konnte sich nicht einigen, welches Menü sie bestellen wollte. Die Kinder jammerten wegen des Happy Meals, die Mutter verstand offenbar das ganze System des Ladens nicht, und der Vater diskutierte mit der Dame hinter der Kasse. Eine Frau vor Laine sah demonstrativ auf ihre Uhr, ein Mann blickte genervt zur Decke, während die Kassiererin weiter geduldig dem Vater überflüssige Fragen beantwortete.


  „Können die nicht noch ne Kasse aufmachen?“, fragte jemand.


  „Hey, Laine.“ Laine drehte sich um. Bill stand hinter ihr in der Schlange.


  „Holst du was Vernünftiges zum Essen für dich und Liz? Ist der Fraß im Camp so übel?“, fragte er und seine blauen Augen zwinkerten.


  „Was interessiert dich das“, sagte Laine gedehnt und rutschte ein wenig vor, obwohl die Menschenschlange sich gar nicht bewegt hatte.


  „Was bist du denn so schlecht drauf? Ich hab doch nur gefragt.“


  „Ich bin nicht schlecht drauf. Ich hab einfach nur keinen Bock auf Smalltalk mit dir“, sagte sie.


  „Hab ich dir was getan?“, fragte er und es klang fast ehrlich, fand Laine.


  „Stacey ist nicht gerade mein größter Fan. Das beruht übrigens auf Gegenseitigkeit. Und du bist ihr Freund. Noch Fragen?“ Sie drehte sich wieder nach vorne und war dankbar, dass die Familie am Tresen nun endlich mit vier Tabletts abzog.


  „Ja, eine hätte ich noch. Kommst du zur Party heute Abend?“


  „Mal sehen. Vielleicht.“


  Dann war sie an der Reihe und gab ihre Bestellung auf. Sam sollte heute zum ersten Mal Pommes frites essen.


  


  Sam saß auf einem kleinen Felsen und ließ die Beine ins Wasser hängen, als sie eintraf.


  Er hielt ein Buch in der Hand und blätterte darin.


  „Hallo“, rief sie und er sah lächelnd auf.


  Sie bemühte sich, seine Beine nicht anzustarren, als sie ihre Sachen ablud.


  „Du hast mir noch nicht erklärt, wie du das machst“, sagte sie. „Das ist doch einfach unmöglich, dass du mal ne Flosse und mal Beine hast.“


  Er sah sie an, und eine Sekunde lang dachte Laine, sie hätte die Ereignisse der letzten Nacht nur geträumt. Nichts davon war wirklich geschehen. Sam war ein normaler Junge. Sie hatte Blödsinn geredet und sich soeben bis auf die Knochen blamiert.


  „Das ist sehr kompliziert“, sagte Sam. „Eigentlich müsste dir das mein Onkel erklären, der kann das viel besser. Er hält sich oft unter Menschen auf. Er ist richtig gut.“


  Laine atmete durch. Dies war die Wirklichkeit.


  „Und warum bekommst du jetzt keine … Flosse? Deine Beine hängen doch im Wasser.“


  „Das hat nichts mit dem Wasser zu tun“, belehrte sie Sam. „Ich kann das selber steuern. Es ist unglaublich anstrengend, aber inzwischen halte ich das schon eine Weile durch. Aus Meerwasser kann ich Kraft ziehen, wie Nahrung. Deshalb ist es leichter für mich, wenn ich hier so sitze.“ Er bewegte die Beine ein wenig im Wasser.


  „Ist da Essen drin?“ Er deutete auf die Tüten.


  „Und ob. Ich bin gespannt, ob du es magst.“ Laine reichte ihm eine Packung Pommes und Chicken McNuggets. Sam probierte beides mit einem seligen Ausdruck im Gesicht.


  „Hm, salzig. Ich mag das gerne. Vielen Dank!“, sagte er und nahm sich noch ein Nugget.


  „Ja, bald müssen wir auf so was verzichten, wenn mein Taschengeld zu Ende geht“, sagte Laine. Sie gab ihm einen Becher Cola.


  „Was bedeutet das?“, fragte er.


  „Dass ich dann kein Geld mehr habe, um so was zu kaufen. Wir haben ein Tauschmittel, das wir benutzen, um solche Dinge zu bekommen, also Geld. Hier, schau mal.“


  Sie zeigte ihm ein paar Münzen und Dollarscheine, die sie aus ihrer Tasche holte.


  „Oh, so was hab ich auch“, sagte Sam.


  Er stand auf und ging zu seinem Fundus in der Ecke.


  Erst jetzt bemerkte Laine, wie unsicher er sich auf Beinen bewegte. Sam legte ihr ein Bündel in den Schoß. Darin lagen jede Menge Geldstücke aller Art. Dollar, Euro, englische Pfund und Münzen, die Laine nicht kannte. Ein paar sahen sogar sehr antik aus. Sam nahm das Buch, das neben ihm lag.


  „Das Papier hab ich hier rein getan, weil ich dachte, das ist ja auch Papier.“ Er glaubte aus den Seiten des Buches mehrere Scheine hervor und überreichte Laine ein ordentliches Bündel.


  „Du meine Güte … wo hast du das alles her?“ Sie zählte. „Das sind locker zweihundert Dollar …“


  „Hab ich gesammelt, im Wasser. Und auch am Strand. Einer hat mal ganz viel auf einmal davon verloren.“


  Sam aß ein paar Pommes und nahm einen Schluck Cola: „Das schmeckt richtig gut!“


  „Nicht zu fassen, dass Leute so viel Geld verlieren. Also dafür kann ich dir jede Menge Sachen kaufen. Das Problem wäre gelöst. Du bist ja … ein Lebenskünstler.“


  Sie sah ihn von der Seite an.


  „Wie fühlt sich das an, wenn dir, naja … Beine wachsen?“


  „Es ist schon unangenehm. Und danach brauche ich immer erst mal Ruhe.“


  „Und wie lange kannst du jetzt schon ganz vom Wasser wegbleiben? Am Stück, meine ich?“


  „Ungefähr vom Mittag bis zum Abend“, sagte er, und es klang ein wenig stolz. „Aber ab und zu was trinken muss ich schon. Oder im Wasser stehen, das hilft mir auch sehr.“


  „Darf ich da mal zusehen, wenn du das machst?“, fragte Laine. Sam wirkte ein wenig verlegen.


  „Hm … lieber nicht. Es ist kein wirklich … würdevoller Zustand. Nennt man das so?“


  „Ja, wahrscheinlich … hm, okay“, meinte Laine. Sie war etwas enttäuscht. Vielleicht vertraute er ihr doch noch nicht so sehr. Sie betrachtete seine Beine. Seine Haut wirkte glatt und ihr fiel auf, dass keine Haare darauf wuchsen. Auch auf Sams Armen konnte sie keine Körperbehaarung entdecken. Er hatte kräftiges, blondes, leicht gelocktes Haar auf dem Kopf, das lang genug war, um seine Kiemen zu bedecken.


  Seine Augenbrauen dagegen waren fein und schmal, fast unsichtbar.


  „Was ist?“, fragte Sam, der ihre Blicke bemerkte.


  „Nichts“, sagte Laine schnell. „Du, ich kann heute Abend nicht bei dir sein. Ich gehe wahrscheinlich auf eine Party.“


  „Was ist das denn?“, fragte Sam.


  „So eine Art Fest. Viele Menschen kommen zusammen, essen und trinken und haben Spaß und so.“


  „Hm.“ Sam drückte ein Nugget in die Soße. „Ich darf da ja wahrscheinlich nicht mit, oder?“


  Laine sah ihn zweifelnd an. „Das wäre wohl doch etwas zu tollkühn.“


  Als Sam die Stirn runzelte, fügte sie schnell hinzu: „Das bedeutet zu mutig, zu viel Risiko. Was ist, wenn du auf der Party schlappmachst. Das wäre dann sehr gefährlich.“


  Sam nickte, sah aber sehr unglücklich aus. Er tat ihr leid.


  Laine überlegte. Und wenn sie ehrlich war, reizte es sie sehr, Sam ihren Freunden – und Feinden – zu zeigen.


  „Hmm … was wäre das Schlimmste, das passieren könnte, wenn ich dich mitnehme? Würdest du es merken, wenn es dir zuviel wird? Könnten wir dann noch rechtzeitig abhauen?“


  „Ich denke schon“, meinte Sam. „Ich möchte so wahnsinnig gerne die ganzen Menschen sehen und das Essen probieren.“


  Laine seufzte. Es war sehr verlockend mit so einem schicken Jungen auf Staceys Party aufzukreuzen.


  Du nutzt ihn für dich aus, Laine, das ist nicht richtig, sagte eine sehr vernünftige Stimme in ihrem Kopf.


  Er weiß nicht, was er dabei riskiert.


  Außerdem läge die komplette Verantwortung bei ihr. Aber die Vorstellung, wie Stace gucken würde, wenn sie, Laine, mit Sam am Arm ... das wäre der Renner!


  Sam beobachtete sie mit hoffnungsvoller Miene.


  „Also, wenn ich dich mitnehme ...“, begann sie.


  „Ja?“, fragte Sam so sehnsüchtig, dass die Entscheidung in dem Moment gefallen war.


  „… dann musst du heute noch viel lernen, junger Jedi-Ritter. Am besten fangen wir sofort damit an.“


  Sam strahlte.


  


  Liz vertiefte ihren Kajalstrich über dem rechten Auge noch ein wenig und steckte den Stift in die Hülse. Dann warf sie einen Blick in das verspiegelte, mattsilberne Make-up-Döschen und ließ es zufrieden zuschnappen. Emergency-Case, stand auf dem Deckel.Use it in case of emergency.


  Liz schlüpfte aus dem Zelteingang und griff nach ihrem Handy. Hoffentlich kam Laine noch rechtzeitig.


  „Hey Lizzy!“ Laine kam den Strand herauf und sie war nicht allein.


  „Du kannst den Mund jetzt wieder zu machen, Liz“, sagte Laine. „Das ist Sam.“


  „Hab ich mir fast gedacht“, murmelte Liz und starrte ihn an.


  „Hallo“, sagte Sam. Er streckte ihr die Hand hin. Liz griff wie hypnotisiert nach seiner Hand und schüttelte sie langsam.


  „Liz?“ Laine tippte die Freundin an.


  „Hm?“


  „Du kannst jetzt wieder loslassen.“


  „Ja, klar.“ Liz ließ Sams Hand los.


  Sam schien etwas irritiert.


  „Hab ich was falsch gemacht?“, flüsterte er Laine zu.


  „Nein Sam, alles bestens. Meine Freundin ist nur bescheuert. Du hast es richtig gemacht.“


  Liz zog ihre Freundin beiseite.


  „Was ist denn jetzt kaputt, ich denke, du kannst ihn nicht mitnehmen?“


  Laine wand sich ein wenig. „Hab’s mir anders überlegt. Wir könnten beide auf ihn aufpassen. Er will so gerne mitkommen.“


  „Oder willst du, dass er gerne mitkommt?“, fragte Liz. „Wird er vom Jugendamt gesucht?“


  „Nein“, sagte Laine. „Garantiert nicht.“


  Sam sah verunsichert zu den beiden Mädchen hinüber und wartete, dass sie sich wieder ihm zuwandten.


  Laine sah die Freundin bittend an.


  „Bleibst du kurz bei ihm? Ich muss mich noch schnell umziehen. Kann ich dein Emergency-Case haben?“


  „Umziehen? Ja, klar, musst dich ja umziehen. Hier, kannst meins haben.“ Liz zog das Etui aus ihrer Tasche und Laine verschwand damit im Zelt.


  Sam lächelte Liz unsicher an.


  „Mir fällt gar nichts ein, was ich jetzt sagen soll“, meinte er.


  „Mir auch nicht“, sagte Liz. „Und das kommt bei mir ungefähr einmal alle zwei Jahre vor.“
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  Etwas später standen die Drei an der Bushaltestelle. Liz war inzwischen deutlich entspannter, was man von Sam nicht behaupten konnte. Er sah sich ständig um und schien alles, was geschah, in sich aufzunehmen. Anfangs hatte er sich vor den Autos gefürchtet. Laine hielt seine Hand. Auch sie war aufgeregt. Kurz hatte sie noch überlegt, das Ganze abzubrechen. Sie musste sich eingestehen, dass sie die Situation unterschätzt hatte. Was, wenn sie dem nicht gewachsen war, und Sam eine Panikattacke oder so was erlitt?


  „Wie geht es dir?“, fragte sie leise.


  „Ganz gut“, sagte Sam. „Ich habe Angst, gleich in das Auto zu gehen. Ich wusste nicht, wie laut und schnell die sind.“


  „Es ist okay, wenn du jetzt wieder gehen willst. Ich bringe dich auch zurück“, bot Laine an. Er schüttelte den Kopf.


  „Ich schaffe das.“


  „Okay.“ Sie drückte seine Hand und er lächelte.


  Der Bus fuhr vor und Laine spürte, wie Sam zitterte. Liz kaufte Karten und Laine stieg nach ihr die Treppe hoch, mit Sam im Schlepptau. Sie ließ ihn am Fenster sitzen und nahm neben ihm Platz. Als der Bus losfuhr, schloss Sam kurz die Augen und atmete tief ein.


  Während der Fahrt sprach Laine leise mit ihm und erklärte ihm die Dinge, die er sah.


  „Wenn es dir zu viel wird, sagst du es, okay?“, sagte Laine mitten in einer Erklärung zu einem hell erleuchteten Supermarkt. Sam nickte.


  „Es geht schon. Ich würde gerne mal die ganzen Sachen in dem Supermarkt sehen. Das wäre großartig. Kann ich was von dem Wasser haben?“


  Laine reichte ihm eine Flasche, die sie zuvor mit frischem Meerwasser gefüllt hatte. Sam nahm einen großen Schluck.


  „Alles gut?“, fragte Laine.


  „Ja. Es hat genutzt, dass ich noch so lange im Wasser war, bis wir los sind.“ Er gab ihr die Flasche zurück. Laine schielte zu Liz, die mit Kopfhörern im Ohr aus dem anderen Fenster sah. „Wie machst du das mit dem Wasser? Filterst du da Plankton raus oder was?“, fragte Laine.


  „Das Wort kenne ich nicht, aber das Meerwasser ist voller Kraft, voller …“


  „… Energie?“, half Laine weiter.


  „Ja, genau. Das war das Wort. Diese Energie können wir aus dem Wasser ziehen wie Nahrung. Es ist ein tolles Gefühl. Deshalb könnte ich nie an Land schlafen. Es wäre nicht erholsam. Außerdem vertrockne ich dann.“ Sam trank noch einen Schluck aus der Flasche.


  „Du schläfst ganz schön viel, kann das sein?“, fragte Laine.


  „Nur, wenn ich tagsüber Beine habe. Das ist so unglaublich anstrengend. Das kannst du dir nicht vorstellen. Dann muss ich mich erholen.“


  Der Bus verlangsamte, und Laine stand auf.


  „Okay, die Nächste müssen wir raus. Liz! Wir müssen raus!


  Sag mal, hast du eigentlich ein Geschenk besorgt für die olle Stace?“


  „Klar“, sagte Liz, „ du kannst ihr das Wörterbuch schenken und ich den Rasierer. War ein Sonderangebot bei Woolworth.“


  „Und wieder hätten wir damit zwei Probleme in Staceys Leben gelöst“, grinste Laine. „Schlag ein.“


  Liz gab ihr ein High Five.


  „Ganz schön protzig“, sagte Liz, als sie den Vorgarten von Staceys Eltern betraten.


  „Und geschmacklos“, nickte Laine. „Wie kann man nur indische Elefantenfiguren mit afrikanischen Statuen kombinieren. Wahrscheinlich haben sie gedacht, Elefanten gibt’s auch in Afrika … welche, ist ja scheißegal … oh Gott, da steht auch noch ne Chinavase … waaah.“


  Liz giggelte und betätigte den Klingelknopf an der verglasten Haupteingangstür. Einen Klingelton konnten sie aufgrund der lautstarken Musik nicht hören.


  Sam hielt Laines Hand so fest, dass es ihr fast wehtat.


  „Es wird gut gehen, Sam. Bleib einfach immer bei mir oder bei Liz, okay?“


  Sam nickte, zu aufgeregt, um zu sprechen.


  Leslie riss die Tür auf. Ihr Kleid war mal wieder ein My kürzer, als gut gewesen wäre.


  „Ach ihr …“, sagte sie. Dann sah sie Sam. „Wer ist das denn?“


  „Ein Freund von mir“, sagte Laine und schob sich an Leslie vorbei. Sie bogen direkt nach rechts ab und passierten eine zweite, ebenfalls verglaste Tür.


  „Die haben nen Pool. Das dachte ich mir fast“, sagte Liz und sah sich in dem Raum um, der bestimmt fünfundzwanzig Meter in der Länge maß. Die größte Fläche wurde von einem rechteckigen Poolbecken eingenommen. Das Wasser wurde beleuchtet und schimmerte in verschiedenen Türkistönen.


  Pool ist gut, dachte Laine, da fällt es vielleicht nicht auf, dass Sam keine Schuhe trägt.


  Musik schmetterte aus einer nicht zu identifizierenden Quelle, während jede Menge Leute sich mehr oder weniger taktvoll dazu bewegten. Die meisten waren Typen aus Laines Jahrgang, andere hatte sie noch nie gesehen.


  Laine blieb noch ein wenig am Eingang stehen, um Sam Gelegenheit zu geben, sich an den Anblick zu gewöhnen. Sie sah zu ihm auf, konnte an seinem Gesicht aber nicht ablesen, was er dachte.


  Liz stieß sie an. „Da ist Stacey. Gib dir mal die Schminke. Das reicht für nen Zirkusauftritt.“


  Laine kicherte. „Und zwar als Clown. Okay, dann wollen wir mal.“ Sie setzte sich in Bewegung.


  „Von wollen kann ja wohl keine Rede sein“, flüsterte Liz ihr zu.


  Stacey hatte die beiden ebenfalls entdeckt. Laine ließ sie nicht aus den Augen und wurde prompt belohnt. Stacey entgleisten alle Gesichtszüge, als sie Sam an Laines Seite entdeckte.


  „Hey, Stace“, sagte Liz mit gerade genug Freundlichkeit, dass es nicht auffiel.


  „Alles Gute zum Geburtstag. Das hier ist von uns.“


  Sie hielt ihr die zwei kleinen Päckchen hin.


  Stacey ignorierte sie geflissentlich und gab Nathalie neben sich einen Wink, die daraufhin Liz die Päckchen abnahm.


  „Laine“, lächelte Stacey. „Du hast uns ja gar nicht erzählt, dass du nen Bruder hast.“


  „Das ist ihr Freund“, warf Liz schnell ein, begierig, Stacey eins reinzudrücken.


  „Ich bin Sam“, sagte Sam und hielt Stacey die Hand hin.


  „Es freut mich wirklich sehr, dich kennenzulernen.“


  Stacey ergriff seine Hand und lächelte honigsüß und mädchenhaft. Liz und Laine warfen sich einen vielsagenden Blick zu.


  „Ich heiße Stacey. Schön, dass du auf meine Party gekommen bist. Ich kann dich gerne ein paar guten Freunden von mir vorstellen. Bist du neu in der Gegend? Ich hab dich hier noch nie gesehen …“


  „Schon gut, Stace, lass mal. Ich zeig ihm schon alles.“


  Laine hakte sich schnell bei Sam unter und zog ihn von Stacey weg.


  „Sind die etwa richtig zusammen? Ich denke, sie hat keinen Freund?“, hörte sie gerade noch Nathalie zischen, als sie sich durch die Menge drängten.


  „Wie genial war das denn bitte?“, schwärmte Liz.


  „Ohhh, diese herrliche Fresse von ihr hat sich soeben wohlig in mein Hirn gebrannt. Sam, du bist ein Genie.“


  „Ist das gut?“, flüsterte Sam.


  „Alles ist gut“, sagte Laine und drückte seine Hand. Sie kam sich ein bisschen schäbig vor, so mit Sam anzugeben, aber es schien ihm ja nicht zu schaden. Er wirkte aufgeregt, aber auch hellwach und interessiert.


  „Da ist Meerwasser drin“, flüsterte Sam und deutete auf das Becken. „Das rieche ich. Kann ich was trinken?“


  „Klar.“ Laine kramte nach seiner Flasche. „Ich wette, Staceys Dad hat ne Pipeline zum Meer … wie fühlst du dich?“


  „Ganz gut.“


  „Liz, kannst du mal kurz auf ihn aufpassen? Ich geh mal schnell zur Toilette.“ Laine packte Sams Flasche wieder ein.


  „Klar, kein Ding“, sagte Liz. „Wir bleiben genau hier stehen.“


  Laine verschwand in der Menge.


  „Hey, Sam. Amüsierst du dich denn auch?“ Stacey war wie aus dem Nichts aufgetaucht und lächelte ihn an.


  „Wer ist das, Stace?“, fragte Bill, der direkt hinter ihr stand.


  „Hey, Liz. Ist Laine auch da?“, fragte er.


  „Joah, die kommt jeden Moment zurück“, sagte Liz.


  „Und das ist übrigens ihr Freund Sam. Sam, das ist Bill.“


  „Hallo“, sagte Sam.


  „Laine hat nen Freund?“, fragte Bill ohne Sam hallo zu sagen. Es klang nicht besonders begeistert, fand Liz. Interessant.


  Stacey schien das auch nicht entgangen zu sein. Sie strafte ihren Freund, indem sie sich wieder Sam zuwandte.


  „Wenn du irgendwas brauchst, Sam … ich bin hier die Gastgeberin. Ich bin jederzeit für dich da.“ Sie zwinkerte ihm betont zu.


  „Hast du da was am Auge?“, fragte Sam.


  Stacey blinzelte verwirrt. „Wieso?“


  „Ich dachte nur. Dein Auge hat so gezuckt und da ist … das sieht so merkwürdig aus. Ich hoffe, es tut nicht weh.“


  Liz stieß Sam in die Seite. „Das ist Lidschatten, Sam. Mies aufgetragen.“


  Sam sah sie verständnislos an. Bill schob sich an Stacey vorbei.


  „Was hast du gerade zu meiner Freundin gesagt?“, fragte er in einem Ton, der Liz ein wenig nervös machte.


  „Ich sagte, ich hoffe, dass das nicht wehtut. Ist es eine Krankheit?“


  Liz fasste Sam am Arm. „Das ist nur Farbe, Sam. Das ist keine Krankheit.“ Liz biss sich auf die Zunge, um nicht laut loszulachen.


  „Oh, das tut mir leid, dass ich den Sinn dieser Bemalung nicht erkannt habe“, sagte Sam betroffen.


  Bill gab Sam einen Stoß vor die Brust.


  „Was genau tut dir leid? Hm? Wer meine Freundin beleidigt, beleidigt auch mich, klar?“


  Sam legte die Hand auf die Stelle, wo Bill ihn gestoßen hatte und sah ihn erstaunt an.


  „Ich wollte dich nicht beleidigen. Ich habe mir Sorgen um deine Freundin gemacht“, erklärte Sam.


  „Meine Freundin geht dich einen Scheißdreck an.“ Bill sah auf Sam herab, der einen halben Kopf kleiner war, als er selbst. Stacey lächelte, als ob es ihr gefallen würde, dass sich zwei Jungs um sie stritten.


  „Hey, Bill, komm wieder runter, okay? Er hat doch gar nix gemacht“, sagte Liz und hatte das deutliche Gefühl, dass es Bill gerade um alles Mögliche, aber nicht um Staceys Ehre ging.


  „Es tut mir wirklich leid“, sagte Sam. „Ich hoffe, du nimmst meine Entschuldigung an.“


  „Worauf du dich verlassen kannst“, sagte Bill, packte Sam bei den Schultern und schleuderte ihn seitlich ins Wasser.


  „Spinnst du?“, schrie Liz.


  Sam ging sofort in dem türkisen Wasser unter und ein paar Mädchen schrien auf, als das Spritzwasser sie erwischte. Die meisten Jungen und Mädchen in ihrer Nähe hatten längst aufgehört zu tanzen und beobachteten den Streit.


  Sam tauchte nicht sofort Luft schnappend wieder auf, wie Liz erwartet hatte.


  Mit fließenden Bewegungen tauchte er die komplette Länge des Beckens entlang und wieder zurück. Dann kam er an die Oberfläche. Alle Umstehenden applaudierten, als Sam sich am Beckenrand hochzog.


  „Reife Leistung, Alter!“, brüllte eine nicht mehr ganz nüchterne Stimme aus dem Pulk. Und die anderen fielen mit ein. Sam ging lächelnd und klitschnass auf Bill zu.


  „Das ist wirklich ein schönes Ritual“, sagte er. „Sehr erfrischend. Und ich freue mich, dass du meine Entschuldigung annimmst.“


  Bill sah ihn irritiert an.


  „Bist du ein Freak oder was?“


  „Pass auf, Billy“, grölte Tyler. „Der schmeißt dich da auch noch rein.“


  „Halt die Fresse, Mann. Das schafft der nicht.“


  „Aber natürlich“, sagte Sam. „Das war jetzt bestimmt wieder unhöflich von mir. Tut mir leid.“


  Sam packte den verdutzten Bill und stieß ihn in den Pool.


  Liz starrte Sam an wie einen Geist. Die Jungs grölten.


  Einer schlug Sam auf die Schulter.


  „Du bist so geil, Mann, echt ... saugeil!“


  Bill durchbrach prustend die Oberfläche. Liz sah Laine, die versuchte, sich einen Weg durch die Menge zu bahnen und winkte ihr hektisch zu.


  „Was ist hier los, Lizzy? Sam, was ist mit dir?“


  „Dieser Junge war so nett, mich ins Wasser zu werfen. Das war wunderbar“, teilte Sam ihr mit.


  Bill stemmte sich soeben wütend wie zehn Mann aus dem Pool.


  „Das hast du nicht umsonst gemacht, du Mistkerl!“, fluchte er.


  „Schluss jetzt, Bill!“, rief Laine und stellte sich zwischen die beiden Jungs. „Er ist mein Freund und du rührst ihn nicht an. Ist das klar? Wie ich dich kenne, hast sowieso du angefangen!“


  „Das stimmt!“, pflichtete Liz ihr bei.


  Bill bebte vor Zorn, aber Laine stand direkt vor ihm und sah ihn entschlossen an.


  „Mein Bruder hat deine Größe, Sam. Komm mit, ich gebe dir was Trockenes zum Anziehen“, gurrte Stacey dazwischen und versuchte, sich bei Sam einzuhaken.


  „Finger weg!“, rief Laine und Stacey zuckte zurück.


  „Du bringst ihm die Klamotten hierher, klar?“


  „Spinnst du? Wie redest du denn mit mir?“


  „DEIN Freund hat MEINEN Freund ins Wasser geschmissen und jetzt sorgst DU für Klamotten. Und ich passe hier auf, dass dein tollwütiger Lover nicht über Sam herfällt.“


  „Vergiss es!“, sagte Stacey hochmütig.


  „Ich brauche keine anderen Kleider“, meldete sich Sam zu Wort. „Aber es war nett von dir, mir welche anzubieten.“


  „Ich hol dir was“, murmelte Stacey und verschwand in der Menge.


  „Geht doch“, sagte Liz.


  Bill deutete mit dem Finger in Sams Richtung.


  „Wir beide … sind noch nicht fertig“, sagte er.


  Dann drehte er sich um und ging davon. Die anderen Partygäste wichen zurück, um nicht von dem triefend nassen Jungen gestreift zu werden. Einige gaben belustigte Kommentare ab.


  „Ich kenne jemanden, der jetzt sehr, sehr sauer ist“, sagte Liz.


  Sam sah Laine an. „Warum ist der denn so wütend? Ich verstehe dieses Ritual nicht.“


  „Komm mit.“ Laine zog Sam am Arm Richtung Tür.


  Eine halbe Stunde später war die Lage wieder unter Kontrolle. Sam bekam trockene Kleidung von Staceys Bruder. Bill war nicht mehr gesehen worden und Liz hatte sich kurz abgesetzt, um zu tanzen. Laine erklärte Sam ein paar zwischenmenschliche Dinge und er bemühte sich, das zu verstehen.


  „Ich wollte nicht unhöflich sein“, sagte Sam schließlich.


  „Weiß ich doch. Das hatte nichts mit dir persönlich zu tun. So wie Stacey dich angegurrt hat, war es klar, dass Bill abgeht. Man nennt das Eifersucht. Passiert meistens, wenn einer der Partner fürchtet, von einem Konkurrenten ausgestochen zu werden.“


  Sam dachte darüber nach.


  „Bei uns ist das ganz anders“, sagte er schließlich.


  „Bildet ihr keine festen Partnerschaften?“, fragte Laine.


  „Doch, schon. Aber wir bekämpfen uns nicht, wenn ein anderer Mann zum Beispiel auch mit der Frau befreundet sein möchte.“


  „Das ist auch weniger als Kampf um die Freundschaft zu sehen“, erklärte Laine. „Bei uns ist es eigentlich so, dass Mann und Frau immer zusammenbleiben, wenn alles gut geht und Kinder haben. Die Eifersucht kommt meist erst dann auf, wenn der eine Partner fürchtet, ein anderer könnte seinen Platz einnehmen.“


  „Haben Stacey und Bill denn schon Kinder?“, fragte Sam.


  Laine musste kichern.


  „Gott behüte, dass Stacey sich vermehrt … nein, haben sie nicht. Hast du denn eine … feste Freundin bei dir zu Hause?“, fragte Laine vorsichtig.


  „Ich verstehe nicht, was das heißt“, sagte Sam.


  „Ich meine, ob du eine Meerfrau hast, die … naja … die fest zu dir gehört.“


  „Nein“, lächelte Sam. „Bei uns wählen die Frauen die Männer aus und ich bin noch zu jung. Ich muss warten, bis mich eine Frau akzeptiert. Und dann habe ich vielleicht auch Kinder. Aber das kann noch ziemlich lange dauern.“


  „Also ich würde dich auswählen“, sagte Laine. „Wenn ich ne Meerfrau wäre.“


  „Wirklich?“, fragte Sam und strahlte. Offensichtlich war das ein tolles Kompliment gewesen und Laine machte vorsichtig den nächsten Schritt.


  „Und, wenn zwei sich mögen … was … ich meine, wie zeigen sie sich das bei euch?“, fragte Laine.


  „Man verbringt Zeit miteinander und macht vieles zusammen, und wenn man sich sehr gern hat, dann gibt es auch bestimmte … hm … wie heißt das Wort gleich wieder?“


  „Gesten?“, half Laine weiter.


  „Ja, so was.“


  „Und … magst du mich genug, um mir eine davon zu zeigen?“, fragte Laine und hoffte, dass er jetzt keinen Rückzieher machte.


  „Gerne. Wenn du willst.“


  Sam legte seine Hand an ihre linke Wange und sein Gesicht an ihre rechte. Dann ließ er seine Wange über ihre gleiten, strich mit den Lippen über ihre Schläfe bis zu ihrer Stirn.


  „Hat dir das gefallen?“, fragte er. „Ich mag das nämlich.“


  Laine konnte nur nicken. Ihr war ein wenig schwindelig. Das war wohl das unterseeische Äquivalent eines Kusses gewesen. Zumindest nahm sie das an.


  „Freut mich“, sagte Sam.


  Er sah etwas fahl im Gesicht aus.


  „Sam … du bist sehr blass. Geht es dir gut?“, fragte Laine.


  „Hm“, machte Sam. „Ich glaube, ich muss mich mal hinsetzen. Bitte gib mir etwas Wasser.“


  Er sank auf den Rasen und Laine suchte hektisch seine Trinkflasche.


  „Lass uns gehen, Sam. Ich glaube, du bist langsam am Limit.“


  Sie gab ihm die Flasche. Sam trank in großen Schlucken.


  „Ich sage Liz Bescheid.“


  Sam nickte. „Okay.“


  Laine fand Liz auf der Tanzfläche. Laine versuchte ihrer wild performenden Freundin die zwei Bustickets für sich und Sam zu entlocken und machte ihr durch Handzeichen klar, dass sie gehen wollte.


  „Schon?“, brüllte Liz. „Verstehe … aber ich will später alle Details hören! Wir sehen uns!“


  


  Bill saß hinter dem Steuer seines Pick up und beobachtete die Straße. Er hatte nach dieser Demütigung keine Lust mehr, wieder hineinzugehen. Die Idee, Sam hier draußen abzufangen, war ihm erst später gekommen. Er würde dem Bürschchen eine Lektion erteilen, die er nie wieder vergaß. Auf der Party hatte er sich zurückhalten müssen vor all den Leuten, was seine Wut nur noch gesteigert hatte.


  Das ganze Wochenende war einfach nur beschissen gelaufen. Von vorne bis hinten. Sein Dad hatte ihm wieder die alte Leier vom Jurastudium vorgekaut („Schließlich waren wir alle in Harvard, aber hallo, mein Freund!“). Bill hatte sich geweigert. Er wollte Meeresbiologie studieren, auch wenn er damit der einzige Nichtjurist aus seiner ganzen Familie werden würde. Sein Dad war natürlich dagegen. Stichwort Familienkanzlei. Am Ende hatte er seinen Rucksack gepackt und sein Vater schrie ihm hinterher: „Wenn du jetzt durch diese Tür gehst, William ...“


  … sind wir geschiedene Leute. Ja, dachte Bill. Waren wir das nicht schon immer?


  Bill hatte sich schon lange zur Gewohnheit gemacht, im Auto zu übernachten, wenn zu Hause mal wieder die Post abging. Er hatte alles, was er brauchte. Kleider, etwas Geld, seinen Schlafsack und seine „Überlebensausrüstung“. Die letzte Nacht hatte er in Staceys Haus verbracht. Er hatte Stacey nichts von seinem Auszug erzählt. Er erzählte ihr eigentlich nie Privates. Jedenfalls nichts, was ihn wirklich bewegte.


  Laine hätte ich es erzählt, dachte Bill. Aber Laine hasste ihn und war jetzt mit diesem fremden Schönling zusammen, der viel zu jung für sie war.


  „So eine Scheiße“, murmelte Bill.


  In diesem Moment sah er Laine und den blonden Jungen. Sie gingen zur Bushaltestelle. Der Junge schwankte etwas.


  Wahrscheinlich zu viel gesoffen, dachte Bill. Erst den Macker markieren, aber keinen Alk vertragen. Schon klar. Bill tastete nach seiner Ausrüstungstasche. Sie enthielt allerlei Geräte, die er für seine Tierbeobachtungen brauchte. Noch ein Hobby, das er mit Stacey nicht teilen konnte. Stace interessierte sich genau genommen nur für sich selbst und wie sie bei anderen ankam. Ein Mal hatte er sie mitgenommen, um eine Schule Wale vom Ufer aus zu beobachten und zu filmen. Es war gleichzeitig das letzte Mal gewesen. Bill zog sein Nachtsichtfernglas hervor und stellte es scharf. Er ließ Laine und ihren Freund nicht aus den Augen. Als der Bus vorfuhr, ließ Bill den Wagen an.


  


  Laine half Sam aus dem Bus. Sie waren extra ein paar Stationen weiter gefahren, damit Sam es nicht so weit zu seiner Höhle hatte. Er war sehr blass und seine Beine zitterten.


  „Ich muss erst mal zum Wasser“, sagte er. „Ich schaff’s nicht direkt bis zur Höhle.“


  „Ist gut. Ich helfe dir. Komm.“


  Sie stützte ihn und zusammen gingen sie zum Strand hinunter. Sam ließ sich in den Sand sinken und seufzte auf, als die Wellen seine Beine umspülten.


  „Ich hab meine Kräfte ein wenig überschätzt, aber es hat Spaß gemacht. Ich danke dir.“


  „Kein Problem.“ Laine legte sich neben ihn in den Sand, aber mit den Füßen in die andere Richtung, damit ihre Schuhe nicht nass wurden.


  „Es wird mir gleich besser gehen. Wir können bestimmt gleich weiter“, sagte Sam.


  „Ist schon gut, lass dir Zeit.“


  Laine streckte die Hand aus und strich ihm über das Haar. Sie konnte einfach nicht anders.


  Sam lächelte müde.


  „Ich mag das“, sagte er.


  „Kannst du nicht einfach hier ins Wasser gehen und dich dort verwandeln?“, fragte sie.


  „Zu gefährlich. Das schwächt mich so, dass ich nicht fliehen kann, wenn ich entdeckt werde, und wo soll ich schlafen. Es gibt hier kaum Verstecke … ich glaube, ich kann wieder aufstehen“, sagte Sam. Laine half ihm hoch.


  „Wir müssen uns beeilen“, meinte er. „Es fängt schon an.“


  Laine sah auf seine Beine, die im Mondlicht leicht silbrig glänzten. „Okay, verstehe. Komm schnell.“


  


  Bill setzte sein Fernglas kurz ab. Was zum Teufel trieben die da? Und warum war Laine nicht beim Camp ausgestiegen? Er hatte Sam abpassen wollen, sobald sie sich verabschiedet hatten. Aber sie waren nicht ausgestiegen und liefen jetzt, offenbar betrunken, den Strand entlang. Bill nahm die beiden wieder ins Visier. Vielleicht lockte dieser Kerl Laine auch zu einem lauschigen Plätzchen, um ihr in Ruhe an die Wäsche zu gehen. Solchen Typen war alles zuzutrauen. Alles.


  Bill hängte sich das Fernglas über die Schulter. Dann schlich er los, Richtung Strand.


  


  Als Laine mit Sam am Höhleneingang eintraf, war er völlig erschöpft. Er schleppte sich zu der Wasserrinne, in der er auch geschlafen hatte, und ließ sich mit den Kleidern ins Wasser gleiten.


  Laine setzte sich ans Ufer und wartete, dass Sam aus dem schwarzen Wasser wieder auftauchte. Sie fühlte sich ebenfalls sehr müde. Schließlich erschien Sams Kopf über Wasser und er legte ein Bündel nasse Klamotten in den Sand. Offensichtlich hatte er sich schon komplett ausgezogen.


  „Das war wohl in letzter Minute noch geschafft, was?“, fragte Laine. Sam nickte.


  „Ich hätte früher gehen müssen. Es war meine Schuld.“


  Ein Zittern lief durch seinen Körper und er stöhnte leise auf.


  „Bitte geh jetzt, Laine. Das wird jetzt sehr anstrengend und unangenehm für mich.“


  „Nein“, sagte Laine. „Ich bleibe bei dir. Dieses dämliche ich-steh’s-allein-durchDing ist typisch Mann. Lasst euch doch einfach mal helfen.“


  Sam lächelte und lehnte seinen Kopf ans Ufer.


  „Gegen dich komme ich nicht an.“


  Laine nahm seine Hand. „Weißt du noch? Das hilft.“


  „Hm“, machte Sam. „Stimmt.“ Er zitterte wieder.


  „Hast du Schmerzen?“, fragte Laine.


  „Ein bisschen. Ist nicht so schlimm. Ich kenne das. Es strengt mich nur so an. Ich muss gleich danach schlafen.“


  „Okay.“ Laine streichelte seine Haare und hielt seine Hand.


  


  Bill stand am Eingang der Höhle und lauschte. Seit über einer Stunde war er hier auf Posten, aber in den letzten fünfzehn Minuten hatte er keine Stimmen mehr gehört. Ob die Beiden schliefen? Was taten sie da drin? Bill wartete noch einige Minuten, dann betrat er leise die Höhle. Er blieb stehen. Kein Geräusch zu hören. Er griff an seinen Gürtel und schaltete seine Minitaschenlampe ein. Vorsichtig schritt Bill über kleine Felsen und um Wasserrinnen herum.


  Er leuchtete ins Dunkel. Eine Gestalt lag reglos am Ufer eines der größeren Priele. Laine?


  Mit wenigen Schritten war er neben ihr. Laine atmete tief und gleichmäßig. Sie schien zu schlafen. Bill richtete den Lichtstrahl aufs Wasser … und hätte beinahe laut geschrien.


  


  Laine wachte auf. Was hatte sie geweckt? Sie fror ein wenig und fühlte Sand unter ihrer Wange. Sofort kam die Erinnerung zurück. Verdammt, sie hatte nicht einschlafen wollen.


  Sie suchte in ihrer Tasche nach ihrem Handy und drückte eine Taste. Das Display fing an zu leuchten und sie richtete den schwachen Lichtstrahl aufs Wasser. Sam schlief nahe am Ufer direkt unter der Wasseroberfläche. Die Umwandlung schien abgeschlossen. Statt seiner Beine konnte Laine den blausilbernen Fischkörper im Wasser sehen. Sam war sicher vor Erschöpfung eingeschlafen und sie selbst auch. Laine streckte sich und erwischte seine Hand. Vorsichtig zog sie ihn ans Ufer und hob seinen Kopf aus dem Wasser.


  „Sam“, sagte sie leise. „Du musst aufwachen.“


  Sam hustete kurz und sog die Luft ein. Er öffnete die Augen.


  „Wir sind eingeschlafen, Sam. Du musst dich verstecken. Du kannst unter deinem Felsen weiterschlafen.“


  Sam nickte müde. „Ja, danke“, murmelte er und sank ins Wasser zurück. Laine leuchtete ihm nach mit ihrem Handy und sah, wie er sich unter den Felsvorsprung zurückzog. Laine überlegte kurz, ob sie den Weg zum Camp tatsächlich noch antreten sollte, entschied sich dann aber dagegen. Sie holte sich Sams Decke und wickelte sich ein. Sie wollte einfach nur in seiner Nähe sein.


  


  Bill saß wieder auf dem Fahrersitz seines Wagens. Seine Hand zitterte ein bisschen, aber er hatte sich im Griff, als er das Handyvideo wieder und wieder ansah. Die Kamera glitt langsam über Sams Körper, der im flachen Wasser lag. Die blausilberne Fluke, der fischartige Körper, der so gebogen war, dass es sich unmöglich um einen Fake handeln konnte. Es gab keine Knie. Und dann hatte Bill noch geistesgegenwärtig nah auf Sams Kiemen gezoomt. Auch im Nachhinein fand Bill die Kiemen fast am überzeugendsten. Man konnte deutlich sehen, wie Sam Wasser hindurchpumpte. So was konnte keiner vortäuschen. Unglaublich. Laine war mit einem verdammten Mutanten liiert.


  Bill dachte nach. Was sollte er jetzt tun mit diesem überwältigenden Beweis in der Hand?


  Zur Presse gehen? Im Internet hochladen? Nein. Er durfte diesen Trumpf nicht leichtfertig verspielen. Er musste jetzt schnell und überlegt handeln. Wer wusste schon, ob Sam morgen nicht einfach wieder im Meer verschwand. Die Frage war, wie lange Laine schon von diesem Fischjungen wusste und wem sie es erzählt hatte. Sie machten dieses dämliche Klassencamp und die Vermutung lag nahe, dass Laine den Menschenfisch hier zum ersten Mal gesehen hatte. Er erinnerte sich, dass sie nach der Sache mit den Sandvipern allein zum Strand gelaufen war. Ja … wenn sie ihn dann entdeckt hatte, kannte sie den Knaben erst einige Tage. Bill ertappte sich dabei zu mutmaßen, wie stark sich ihr Gefühl zu dem Fischjungen wohl in den paar Tagen entwickelt haben konnte. Dann zwang er sich wieder, an das Wesentliche zu denken. Es ging hier schließlich um mehr, auch wenn die Eifersucht zusätzlich an ihm nagte. Wahrscheinlich fand Laine es richtig super, dass ihr Freund ein Mutant war. Bestimmt kam sie sich jetzt ganz besonders vor, dass sie den Monstermensch gezähmt hatte und so weiter. Frauen standen ja auf so was. Bill grübelte weiter und ging wieder seine Optionen durch.


  Und dann keimte in ihm eine Idee. Eine Idee, die zumindest zwei seiner Probleme lösen würde.


  „Gentlemen … please start your engines“, sagte er leise.


  Bill startete den Motor und setzte den Wagen zurück.
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  Der schrille Klingelton klang aufdringlich in dem dunklen Hausflur, als Dr. Greg Abernathy über den abgewetzten Läufer zur Tür schlurfte. In der rechten Hand trug er einen Baseballschläger. Man konnte nie wissen, welches Gesocks sich vor der Tür herumtrieb um diese Uhrzeit. Er legte die Sicherheitskette vor und öffnete die Tür einen Spalt.


  „Was?“, fragte er kurz.


  „Hi, Doc Abernathy. Erinnern Sie sich an mich?“, fragte der dunkelhaarige Junge, der draußen stand.


  Abernathy musterte ihn kurz.


  „Nein.“


  „Ich bin’s. William. Willliam Bennett. Ich war in Ihrem Biologiekurs.“


  „William … Bill. Ja … was willst du. Es ist mitten in der Nacht.“


  „Ich habe hier was für Sie. Das sollten Sie sich ansehen. Eine ganz neue Spezies. Ich habe ein Video davon.“ Bill hielt sein Handy hoch.


  Abernathy sah ihn müde an. „Bill, das ist wirklich nett, aber ich bin seit zwei Jahren im Ruhestand. Komm morgen wieder, dann seh ich’s mir an.“ Er versuchte die Tür zu schließen, aber Bill hatte bereits seinen Fuß hinein geschoben.


  „Was soll das, Junge?“


  „Doc Abernathy, wenn Sie das hier gesehen haben, sind Sie nicht mehr im Ruhestand. Das garantiere ich Ihnen.“


  


  „Laine, hey.“


  Laine spürte im Halbschlaf, wie Sam versuchte, sie zu wecken. Er hatte die Hand auf ihre Schulter gelegt und rüttelte sie leicht. Das war so angenehm, dass sie sich noch ein paar Sekunden schlafend stellte. Sam drehte sie auf den Rücken und strich ihr über die Wange. Laine tat ihm den Gefallen und schlug die Augen auf.


  „Hallo“, sagte er. Er trug schon wieder ein T-Shirt und Boxer Shorts. Laine setzte sich auf.


  „Oh je, wie spät ist es denn? Ich muss Liz anrufen!“


  Laine zog ihr Handy aus der Tasche.


  „Darf ich das machen?“, fragte Sam.


  „Was denn?“


  „Anrufen.“


  „Äh ... ja, okay, wenn du willst.“ Sie hielt ihm das Handy hin und Sam griff schnell danach.


  Irgendwie doch ein typischer Kerl, dachte Laine liebevoll. Technik, die begeistert.


  „Warte“, sagte sie. „Du weißt doch gar nicht die Nummer. Du musst bei den Adressen gucken. Das kannst du nicht.“


  Sam drückte bereits die Tasten.


  „Laine?“, hörte man Liz’ Stimme.


  „Wahnsinn, du hast sogar auf Lautsprecher gestellt ... Hammer.“ Laine war platt.


  „Häh, was?“, fragte Liz.


  „Hier ist Sam“, sagte Sam. „Laine hat gesagt, ich darf dich mal anrufen. Das ist toll.“


  „Oh … hey, Sam. Kannst du mir Laine mal geben?“


  Laine nahm das Handy. „Tut mir leid, Lizzy.“


  „Joaahh … egaaal. Du bist halt dolle verknallt. Ich versteh dich schon. Musst mir später alles erzählen.“


  „Wie sieht’s aus bei euch?“, fragte Laine.


  „Du, kein Ding, hier liegen alle im Koma. Haben wir eigentlich Aspirin dabei?“


  „Ich hab was in meiner Tasche rechts in dem roten Zipptütchen.“


  „Okay, du bist ein Engel. Wann kommst du her?“


  „Jetzt bald. Ich mach mich gleich auf den Pfad.“


  „Okay … bis dann …“ Liz legte auf.


  Laine sah Sam an.


  „Woher wusstest du ihre Nummer?“, fragte sie.


  „Du hast mir ihre Nummer schon mal vorgedrückt, als du das Telefon erklärt hast.“


  „Und das konntest du dir merken?“


  „Ich merke mir das … Muster auf diesen Kästchen, wenn du sie drückst.“


  Laine hielt ihm das Telefon hin und gab ihre eigene Nummer ein.


  „So, jetzt du.“


  Sam nahm das Handy und tippte die Nummer sicher und flott ein.


  „Du bist … echt der Wahnsinn. Du lernst deshalb wohl auch so schnell eine Sprache.“


  „Welche Nummer war das?“, fragte Sam.


  „Das war meine“, sagte Laine.


  „Dann ist das ab jetzt meine Lieblingsnummer“, strahlte er. „Ich hätte auch gerne so ein Gerät. Die Tasten gefallen mir.“


  „Ich hab noch ein altes zu Hause rumliegen“, sagte Laine. „Das könntest du haben.“


  „Wirklich?“, fragte Sam und wurde vor Aufregung rot. „Ich würde mich unglaublich darüber freuen. Aber du musst es mir herbringen. Ich glaube nicht, dass ich es bis zu deinem Haus schaffe.“


  „Das glaube ich auch nicht“, sagte Laine. „Vielleicht kannst du mich aber mal besuchen, wenn du gelernt hast, dich unter Menschen zu bewegen, ohne dass einer was merkt.“


  „Das wäre wunderbar“, sagte Sam. „Sind da dann auch deine Eltern? Ich würde lieber vorbeikommen, wenn sie nicht da sind. Vor den älteren Menschen habe ich Angst.“


  „Sie würden dir nichts tun“, sagte Laine.


  „Bist du sicher?“, fragte Sam.


  „Ja, aber es stimmt schon, dass sie genau hinsehen würden, wenn ich jemanden mitbringe. Das müssen wir heute nicht entscheiden. Aktuell weiß ja noch niemand, dass es dich gibt. Du solltest dich erst mal niemandem anvertrauen, denn auch jüngere Menschen könnten gefährlich für dich sein. Das hat nicht zwingend etwas mit dem Alter zu tun. Wo lebt denn dein Onkel?“


  „Er ist viel im Wasser, aber auch viel an Land. Er kann das länger als ich“, sagte Sam.


  „Und warum kann er das? Und wo sind deine anderen Verwandten und Freunde?“, fragte Laine.


  Sam schwieg und sein Blick schweifte kurz zur Decke. Laine sah Trauer in seinem Gesicht und nahm sich vor, behutsamer zu sein.


  „Ist ihnen etwas zugestoßen?“, fragte sie sanft.


  Sam schüttelte langsam den Kopf.


  „Und warum kannst du nicht bei deinem Onkel leben?“, fragte sie weiter.


  Sam wischte sich über die Augen.


  „Geht nicht“, sagte er leise und sah dabei so traurig aus, dass Laine beschloss, die Fragerei auf ein anderes Mal zu verschieben.


  „Möchtest du mein Handy noch mal haben?“, bot sie ihm an und sah, wie Sams Miene sich aufhellte. Mit der Zeit würde sie bestimmt einen Zugang zu ihm finden können. Sam unterschied sich von anderen Jungen nicht nur in körperlicher Hinsicht, sondern er trug auch ein schwereres Schicksal mit sich herum, als sie zuerst vermutet hatte. Sie gab ihm das Handy und Sam drückte die Tasten, wobei er ab und zu das ihm eigene Sirrgeräusch von sich gab.


  Sie verbrachten noch eine halbe Stunde damit, zu reden und Sam beschäftigte sich begeistert mit dem Mobiltelefon. Dann entschied Laine, dass sie sich lieber mal auf dem Weg machen sollte. Schließlich hatte sie Liz ihr Kommen zugesagt. Sam verabschiedete sich von ihr mit dem besonderen Schläfen-Stirnkuss und winkte ihr nach, als sie über die Steine davonkletterte.


  Laine hüpfte über den Strand Richtung Camp. Sie war überglücklich, dass es sich mit Sam so gut entwickelte. Er schien sie wirklich zu mögen. Es war ihr egal, ob jemand sie hüpfen sah. Wenn sie gewusst hätte, wer sie beobachtete, wäre es ihr vielleicht nicht egal gewesen.


  


  Die Sonne warf ihr rotes Abendlicht in die Höhle. Laine war am Nachmittag noch mal kurz bei ihm gewesen und hatte Sam etwas zu Essen gebracht.


  Sam durchsuchte seine Sachen und fand einen kleinen Anhänger, der silbrig glänzte. Er hatte keine Ahnung, was die kleine Figur darstellen sollte, aber er wollte Laine ein Geschenk machen, wenn sie morgen wiederkam, und dieses kleine Ding schien ihm geeignet. Er nahm es und rieb es ein wenig blank.


  „Hallo, Sam“, sagte eine Stimme hinter ihm. Sam fuhr herum.


  Bill kam lässig, die Hände in den Hosentaschen, auf ihn zugeschlendert.


  „Was machst du hier?“, fragte Sam.


  „Schön hast du’s hier“, sagte Bill und sah sich demonstrativ um. „Auch gut geeignet, um Mädels flach zu legen. Die stehen bestimmt auf so ne Location. Weißt schon, Sonnenuntergang, Wasser, romantisch und so.“


  „Das verstehe ich nicht“, sagte Sam. Bill grinste.


  „Tja, weißt du … inzwischen glaub ich dir das sogar.“ Er ging weiter und stellte sich zwischen Sam und die Wasserrinne.


  „Was willst du?“, fragte Sam.


  „Gar nichts“, sagte Bill. „Ich hab dich gerade genau da, wo ich dich haben wollte.“


  Sam keuchte und griff sich an den Hals. Ein kleiner, roter Pfeil steckte in seiner Haut. Er taumelte und Bill trat schnell vor, um ihn aufzufangen. Bill fühlte, wie Sams Beine nachgaben und er in seinen Armen zusammensank. Das Zeug wirkte verdammt schnell. Bill legte ihn vorsichtig in den Sand. Sam sah benommen zu ihm auf. Er bewegte die Lippen, als ob er etwas sagen wollte. Dann fielen ihm die Augen zu und er blieb reglos liegen.


  „Ausgezeichnet, Junge“, rief Doc Abernathy vom Höhleneingang.


  „Gut reagiert. Bei diesen Felsen kann er sich schwer verletzen, wenn er stürzt.“


  Er kam mit flotten Schritten zu Bill hinüber und ließ sich neben Sam auf ein Knie sinken. Er fühlte Sams Puls und kontrollierte die Atmung.


  „Alles bestens. Schläft wie ein Kätzchen.“ Er zog den Betäubungspfeil aus Sams Hals.


  „Woher wussten Sie, was die richtige Dosierung ist?“, fragte Bill.


  „Das wusste ich nicht. Ich bin davon ausgegangen, dass er ein Säugetier ist und hab’s wie für einen jungen Delphin dosiert. Ein Restrisiko bleibt natürlich immer.“ Er drehte Sams Kopf ein wenig und sah sich die Kiemen an.


  „Hol mich der Teufel“, murmelte er. „Das ist eine sensationelle Entdeckung, mein Junge.“


  „Vielleicht überlegt sich mein Vater das noch mal mit meinem Biologiestudium, was meinen Sie?“, fragte Bill nicht ohne Hohn.


  „Ganz bestimmt. Und wenn nicht … mit dem Projekt hier wirst du deinen Vater nicht mehr brauchen. Sieh nach, ob die Luft rein ist. Wir bringen ihn zum Wagen.“


  Abernathy reichte Bill sein Gewehr.


  Dann lud er sich den narkotisierten Jungen auf die Arme. Bill zollte ihm insgeheim Anerkennung. Der Doc schien recht fit zu sein für sein Alter. Bill schulterte das Gewehr und Abernathy trug Sam zum Höhlenausgang.


  


  Keine halbe Stunde später parkte Abernathy auf dem Hinterhof eines Backsteingebäudes. Bill stieg aus und schlug die Tür zu. Abernathy sah als Erstes nach Sam.


  „Bill!“, rief er. „Komm her!“


  „Was ist?“ Bill lief um den Wagen herum.


  „Hier, sieh dir das an.“


  Bill warf einen Blick auf Sams Beine, die blausilbern glänzten.


  „Verwandelt er sich zurück?“


  „Das ist anzunehmen“, sagte Abernathy.


  „Wir müssen ihn sofort rein bringen und das dokumentieren. Mach mir die Tür auf.“


  Abernathy hob Sam aus dem Wagen und schleppte ihn zu einer grauen Stahltür. Bill riss die Tür auf und schluckte.


  „Wow!“


  „Das ist ein altes Krankenhausschwimmbad. Für unsere Zwecke geradezu ideal.“


  „Und das ganze Zeug hier … gehört das alles Ihnen?“ Bill zeigte auf die vielen medizinischen Geräte.


  „Teilweise. Den Rest musste ich mir leihen. Für den Anfang reicht es.“


  Das Schwimmbad nahm einen Großteil des Raumes ein. Bill schätzte es auf zwei Meter an der tiefsten Stelle. Es war nur zum Teil mit Wasser gefüllt. Durch den abgeschrägten Boden konnte man sich auf den ersten fünf Metern des Beckens trockenen Fußes bewegen. An zwei Seiten des Raumes gab es verschiedene kleinere Räume, in die man durch große Fenster hineinsehen konnte.


  Abernathy trug Sam zu einer Liege und legte ihn behutsam ab. Von einem kleinen Tisch nahm er eine Verbandschere und begann, Sams T-Shirt aufzuschneiden.


  „Hol die Kamera, Junge. Wir brauchen jede Menge Fotos.“


  


  Laine balancierte von Stein zu Stein. Sie trug zwei Tüten von McDonald’s im Arm. Sam würde sich wie verrückt über das Essen freuen und sie würde sich über ihn freuen. Sie hatte erst am nächsten Tag wiederkommen wollen, aber dann hatte sie es nicht ohne Sam ausgehalten. Liz sprach schon von Sam-Sucht. Egal. Das Leben war super.


  „Sam!“, rief sie in die Höhle. „Ich hab Essen für dich!“


  Als keine Antwort kam, beschleunigte sie ihren Schritt.


  „Bist du da?“


  Sie stellte die Tüten auf einen Stein. Von Sam war nichts zu sehen. Sie schaute unter seinen Schlaffelsen. Es sah ihm nicht ähnlich, einfach wegzugehen. Laine lief zum Eingang zurück und suchte mit den Augen den Strand und auch das Wasser ab.


  Sie rief seinen Namen.


  Laine ging zurück in die Höhle und sah sich um, konnte aber keinen Hinweis auf seinen Verbleib entdecken. Im Sand lag etwas Silbriges. Sie hob es auf. Ein kleiner Kettenanhänger in Form eines Einhorns. Warum lag der hier?


  Laine seufzte, setzte sich auf den Boden und begann zu warten.


  


  „Unglaublich“, sagte Abernathy. „Ich habe noch nie in meinem Leben etwas Vergleichbares gesehen.“


  Bill hob die Kamera und machte noch ein Foto.


  Sams Beine hatten sich nach und nach zu dem silbrig-blauen fischartigen Körper umgeformt. Statt seiner Füße lag nun die große Schwanzflosse auf der Liege. Abernathy berührte sie vorsichtig, als könne er nicht glauben, was er da vor sich sah. Sam reagierte nicht auf die Berührung. Er atmete flach, gab aber sonst kein Lebenszeichen von sich.


  Volle Dröhnung, dachte Bill. Der wird sich wundern, wenn er aufwacht.


  „Ich nehme an, die Umwandlung ist jetzt abgeschlossen. Mach aber zur Sicherheit in den nächsten Minuten jeweils immer noch ein Bild. Welche Schlüsse würdest du jetzt aus dieser Beobachtung ziehen?“, fragte Abernathy ihn.


  „Keine Ahnung“, sagte Bill und knipste ein Foto.


  „Mein lieber Junge, langsam musst du anfangen, wie ein Wissenschaftler zu denken. Wir konnten zum Beispiel beobachten, dass Wasserkontakt nicht unbedingt die Umwandlung auslöst, was ich zuerst annahm. Vielmehr vermute ich inzwischen einen Zusammenhang mit dem bewussten Willen. Sein Körper begann sich zu verwandeln, nachdem er das Bewusstsein verloren hat. Er kann also den körperlichen Zustand unter Umständen mit seinem Willen steuern. Eine Abhängigkeit von Tageszeiten, Licht und Gezeiteneinflüssen müssen wir ebenfalls in Erwägung ziehen.“


  Abernathy nahm ein paar Klettbänder und begann, Sam an der Liege zu fixieren.


  „Hilf mir mal. Es ist das Sicherste, wenn wir ihn am Anfang festbinden. Wenn er aufwacht, müssen wir auf alles gefasst sein. Wir wissen nichts über ihn. Er kann verängstigt oder aggressiv reagieren. Es gibt Tiere, die vor Stress im Labor sterben. Wir sollten ihn möglichst beruhigen.“


  Abernathy schaltete mit geübten Handgriffen mehrere Geräte ein, die Bill vage bekannt vorkamen – aus Emergency Room. Abernathy befestigte eine Art Saugnäpfe auf Sams Brust und plötzlich konnte man das regelmäßige Piepsen von Sams Herzschlag hören. Abernathy sprühte eine Flüssigkeit in Sams Armbeuge und fand die Vene schon beim ersten Versuch. Dann nahm er mehrere Blutproben und beschriftete sie sorgfältig.


  Bill musste schlucken. Abernathy grinste.


  „Kannst du kein Blut sehen? Gewöhn dir das schleunigst ab, sonst kann ich dich hier nicht brauchen. So, dann wollen wir unseren Prinzen mal aufwecken.“


  Er zog eine Spritze auf und nutzte den Venenzugang, um das Mittel zu injizieren.


  Bill sagte nichts dazu. Er hatte mit dem Anblick von Blut kein Problem, aber etwas an der Art, wie Abernathy mit Sam umging, erschreckte ihn. Hatte er ihn wirklich als Tier bezeichnet?


  Vielleicht hat er es anders gemeint …


  Abernathy strich Sam über die Stirn.


  „Wach auf, Junge. Er heißt Sam, nicht wahr? Das hebt die Wirkung der Betäubung auf. Müsste jetzt recht schnell gehen.“


  Abernathy klopfte Sam leicht an die Wange. Sam stöhnte leise und bewegte den Kopf ein wenig.


  Bill dachte an Laine. Wie sie wohl reagieren würde, wenn sie merkte, dass ihr Freund verschwunden war?


  Er versuchte sich vorzustellen, wie es sich anfühlen würde, wenn Stacey auf einmal weg wäre. Würde er sie suchen? Überraschenderweise lautete die Antwort in seinem Kopf: nicht unbedingt. Und wenn Laine spurlos verschwinden würde? Bill zwang sich, sich auf die aktuelle Situation zu konzentrieren. Er hatte gewonnen. Sam und Laine waren getrennt. Er triumphierte über den Jungen, der ihn vor allen anderen gedemütigt hatte. Aber es fühlte sich in der Realität weniger gut an, als in seiner Vorstellung … und Abernathy handhabte Sam wie ein Versuchskaninchen. Aber war das nicht abzusehen gewesen? Was zum Teufel hatte er denn erwartet? Dass sein früherer Biolehrer Sam erst mal einsperren und nur beobachten würde?


  Und wenn schon, dachte Bill. So schlimm ist das auch wieder nicht. Er bringt ihn ja nicht um.


  Und außerdem war das der Plan. Und Sam hatte sich eine Strafe verdient mit seiner Poolaktion und dem naiven Getue … Bill fühlte die alte Wut wieder in sich aufsteigen und der kleine Anfall von Mitleid war rasch vorbei.


  Sam gab ein paar sirrende Laute von sich.


  Mit einem Griff nahm Abernathy das Diktiergerät und schaltete es ein.


  „Mein Gott … weißt du, was das sein könnte?“


  „Nein“, sagte Bill, und es interessierte ihn auch nicht besonders.


  „Das ist wahrscheinlich seine Sprache! Er ist so benommen, dass er nicht unsere, sondern seine Sprache spricht!“


  Bill konnte die Begeisterung des Docs nicht so recht teilen. Er hatte Sam von Laine wegbringen und sich rächen wollen. Dass sein Vater eventuell dem Studium seines Sohnes zustimmen würde, wenn Bill mit einer biologischen Sensation aufwarten konnte, hatte er sich zwar innerlich als guten Grund zurechtgelegt, aber eigentlich war das zweitrangig, und wie Bill seinen Vater kannte, hätte nicht mal ein Yeti ausgereicht, um die Harvard-Debatten zu beenden. Es gab nichts auf der großen weiten Welt, womit er seinem Vater imponieren konnte. Bill musste sich eingestehen, dass es ihm gefallen hatte, wenigstens bei Abernathy Begeisterung ausgelöst zu haben, nachdem er ihm das Video gezeigt hatte. Aber das gute Gefühl des Teamworks verflüchtigte sich bereits. Sam wurde schon wieder zur Hauptperson, und obwohl er hilflos und betäubt auf einer Liege lag, und ihm sicher keine angenehme Zeit bevorstand, fühlte Bill eine fast schon kindliche Eifersucht. Sam war wirklich etwas Besonderes, eine Weltsensation, eine wahr gewordene Legende. Sollte Abernathy irgendwann die Presse informieren, würden sich alle begeistert auf Sam stürzen. Die Mädels würden seinetwegen kreischen, die Zeitungen über ihn schreiben und die Wissenschaftler vor Begeisterung ausrasten. Wenn Sam so was wie Bürgerrechte erwarb, würde er Filmverträge angeboten bekommen, mit Prominenten abhängen und irgendwelche Deppen würden Bücher über sein Leben schreiben … und Bill, sein Entdecker, würde in den Hintergrund treten. Genau wie ein Buchautor, der einen Bestseller geschrieben hatte, würden alle auf den Hauptdarsteller der Buchverfilmung stehen, nicht auf den Urheber der Geschichte. Das lag in der Natur der Sache. Bills Lippen bildeten einen schmalen Strich vor Wut.


  Sam stöhnte wieder. Seine Augenlider flatterten.


  „Hörst du mich, Sam?“, fragte Abernathy ruhig.


  „Du brauchst keine Angst zu haben. Alles ist gut.“


  Sam blinzelte. „Wer bist du?“, fragte er.


  Abernathy lächelte.


  „Ich bin Dr. Abernathy. Wie geht es dir, Sam?“


  Sam hob die Flosse etwas an und ließ sie wieder auf die Liege zurückfallen.


  „Warum kann ich mich nicht bewegen?“, flüsterte er.


  „Damit du dich nicht verletzt. Das ist nur zu deiner Sicherheit. Du musst dich erst an diese Situation gewöhnen.“


  Sam schloss die Augen.


  „Ich brauche Wasser“, sagte er leise.


  „Natürlich. Meerwasser nehme ich an“, sagte Abernathy.


  Sam nickte. Abernathy stützte Sams Kopf ein wenig und flößte ihm etwas Wasser ein.


  „Das ist … kein Meerwasser“, sagte Sam.


  „Sehr gut, Junge. Das ist Salzwasser mit derselben Salzkonzentration wie Meerwasser. Beeindruckend, dass du das unterscheiden kannst. Ist das nicht beeindruckend, Bill?“


  „Ja, Hammer“, sagte Bill böse. Abernathys Begeisterung für den Fischjungen ging ihm jetzt schon auf den Keks.


  „Du musst mich sofort zurück ins Meer bringen“, sagte Sam schwach. „Mir ist schlecht.“


  Abernathy lächelte nachsichtig. „Das geht leider nicht. Möchtest du noch etwas Wasser? Die Übelkeit geht vorbei.“


  „Ich muss zurück ins Meer. Ich kann sonst nicht überleben.“


  Sam versuchte, sich aufzurichten.


  „Mach das ab. Ich kann mich nicht bewegen.“


  Dann sah er Bill.


  „Bill … warum hast du das gemacht?“, fragte Sam ihn. „Warum hast du mich hergebracht?“


  „Tja … du hättest eben nicht beim Flirten mit Laine einschlafen dürfen. Das kommt davon“, antwortete Bill und genoss Sams ängstliches Gesicht.


  „Laine, wo ist sie? Ich will zu ihr! Ich muss wissen, was mit ihr ist!“


  Das Piepen aus dem Monitor beschleunigte sich.


  „Es geht ihr gut. Es geht ihr gut, Sam“, versuchte Abernathy ihn zu beruhigen. „Bill, halt dich zurück. Du darfst ihn nicht aufregen. Er ist ein wertvolles Forschungsobjekt! Sag ihm jetzt, dass es dem Mädchen gut geht!“


  Bill presste die Lippen zusammen.


  „Laine geht es gut, Sam. Diese Sache hier hat nichts mit ihr zu tun. Ich würde ihr nie etwas antun.“


  Aber Sam beruhigte sich nicht. Er bäumte sich auf und versuchte, die Klettbänder abzureißen, die seine Arme hielten.


  „Ruhig, mein Junge. Das bringt doch nichts. Du tust dir nur selbst weh … Bill, halt ihn fest“, sagte Abernathy.


  Bill drückte Sams Schultern auf die Liege und versuchte, ihn unten zu halten, was gar nicht so einfach war.


  „Sam, sei doch vernünftig. Wir können doch miteinander reden“, sagte Abernathy.


  „Verdammt, Doc, ich kann ihn kaum noch halten!“, ächzte Bill.


  Das Klettband an Sams rechtem Arm löste sich und Sam drehte sich auf der Liege, um auch das zweite abzureißen. Abernathy hantierte kurz an dem kleinen Tisch, trat dann wieder an die Liege und drückte Sam ein Tuch auf Mund und Nase, während Bill die Arme des Jungen auf die Liege drückte. Sam versuchte, den Kopf wegzudrehen, aber Abernathy hielt ihn fest.


  „Chloroform sollten wir nur im Notfall benutzen“, sagte Abernathy. „Gesund ist das nicht. Bei Gelegenheit zeige ich dir, wie man es dosiert. Ist eine gute Möglichkeit, wenn man mit der Nadel nicht an ihn ran kommt, so wie jetzt gerade.“


  Bill sah, wie sich Sam verzweifelt gegen Abernathys Griff wehrte. Und er sah die Angst in Sams Augen. Irgendwie hatte er sich das alles anders vorgestellt. Das hier war ernst. Es war kein Spiel mehr. Sam schlug wild mit der Flosse um sich und erwischte einen Stuhl, der scheppernd durch den Raum flog.


  Abernathy lockerte seinen Griff um keinen Zentimeter und drückte das Tuch weiter auf Sams Gesicht, aber Sam kämpfte weiter. Bill sah, wie sich die Kiemen bewegten und schaltete sofort.


  „Doc, nehmen Sie das Tuch weg! Er versucht, durch die Kiemen zu atmen! Er erstickt!“


  Abernathy nahm den Baumwolllappen fort und Sam bäumte sich auf. Sein Mund öffnete und schloss sich wie der eines Fisches. Es sah wirklich aus, als ob er ersticken würde.


  „Atmen“, sagte Abernathy ruhig und Bill wunderte sich, wie der Doc so cool bleiben konnte. Sam röchelte und machte ein gequältes Gesicht.


  „In die Brust atmen, Sam“, sagte Abernathy. „Atme, mein Junge. Ganz ruhig, dir passiert doch nichts. Ist schon gut.“


  Sam verdrehte die Augen und dann hob sich sein Brustkorb. Er atmete abgehackt, das Gesicht bleich, die Augen abwesend in die Ferne gerichtet.


  „Gut so“, sagte Abernathy. Er hob den Chloroformlappen an und wartete, bis Sam das nächste Mal Atem schöpfte. Dann presste er das Tuch wieder auf sein Gesicht und ein paar Sekunden später erlahmte Sams Widerstand und er sank auf die Liege zurück. Abernathy wartete noch einen Moment. Als er sicher war, dass Sam wieder tief schlief, nahm er das Tuch weg.


  „So, und jetzt sag mal, was hast du mit ihm am laufen, Bill? Hat er dir ein Mädchen ausgespannt? So ein Kinderkram hat hier nichts verloren, haben wir uns verstanden? Hier geht es um mehr. Das ist ein einzigartiges Projekt. Private Querelen sind völlig fehl am Platz, also reiß dich gefälligst zusammen. Anscheinend vergisst er bei Stress, über die Lunge zu atmen. Das muss unbedingt verhindert werden. Ich will nicht, dass er uns auf der Liege erstickt!“


  „Ich hab’s kapiert“, sagte Bill mit unterdrückter Wut.


  Abernathy legte ihm die Hand auf die Schulter.


  „Schon gut, mein Junge. Es war ein langer Tag für uns. Wir sollten für heute abbrechen. Wir haben die Blutproben und der Rest kann warten. Ich schlage vor, wir bringen unseren Goldfisch ins Aquarium und hauen uns ein paar Stunden aufs Ohr. Bestimmt tut es ihm gut, wenn er im Wasser ist. Er muss sich erst mal beruhigen und sich hier einleben.“


  „Wie haben Sie das Meerwasser so schnell in das Becken bekommen?“


  „Gar nicht. Das ist normales Salzwasser. Es müsste in Ordnung für ihn sein. Wir sind hier unzureichend ausgestattet und müssen halt improvisieren. Kann man in der kurzen Zeit auch nicht anders erwarten. Fass mal mit an, wir tragen ihn besser zu zweit runter.“


  Sie trugen Sam die steile Schwimmbadtreppe hinunter und legten ihn in das flache Wasser. Abernathy ließ ihn langsam unter die Oberfläche sinken.


  „Faszinierend. Er schaltet auch im bewusstlosen Zustand automatisch auf Kiemenatmung um“, sagte Abernathy. „Sieh dir das an, Bill.“


  Bill trat näher.


  „Ein Wasser atmender Fischmensch. Stell dir mal die Möglichkeiten vor, die sich daraus ergeben. Die Erkenntnisse, die wir gewinnen können. Das hier sprengt alles, alle vorhandenen Forschungen, alles, woran wir geglaubt haben. Ich hoffe, er lebt lange genug, dass wir alle Ergebnisse kriegen, die wir brauchen.“


  Bill sah auf. „Sie meinen … er könnte dabei drauf gehen?“


  „Das ist nicht unwahrscheinlich. Das Problem ist seine hohe Intelligenz. Er weiß, dass er ein Gefangener ist, und dass wir ihn nicht ins Meer zurückbringen. Wir können ihm kein Gehege bauen wie einem Fisch und für ihn die Natur simulieren. Wir können ihm nichts vormachen. Er wird nicht sein natürliches Verhaltensrepertoire zeigen. Wir wissen nicht, welche Verhaltensweisen normal sind, welche Stress bedeuten, gar nichts. Wir wissen nicht, welche Werte, die wir von ihm erhalten, durch Stress, Krankheit oder Mangelerscheinungen verfälscht sind. Wir haben weder ein Weibchen für ihn noch einen anderen Fischmenschen. Wir müssen ihn also zwangsläufig isoliert halten. Er wird versuchen, uns zu entkommen. Vielleicht wird er vor Einsamkeit depressiv, krank oder versucht, sich umzubringen. Wir wissen nicht, wie sozial er ist. Wir müssen mit all dem rechnen. Und ihn so lange es geht am Leben erhalten, damit wir so viel wie möglich über ihn erfahren.“


  Bill schluckte. Er hatte darüber noch gar nicht nachgedacht. Laine würde ihn in Einzelteile zerlegen, wenn Sam etwas geschah und sie erfuhr, dass er schuld war. Genau genommen würde sie ihn bereits jetzt umbringen.


  „Und wenn wir doch an die Öffentlichkeit gehen?“, schlug er vor.


  „Glaubst du wirklich, sie überlassen uns den Fund des Jahrhunderts? Wissenschaft gehört keinem. Aber sie werden ihn uns trotzdem wegnehmen. Wenn das bekannt wird, sind wir raus. Nein, die einzige Chance ist, dass wir alle möglichen Daten in unseren Besitz bringen, alles dokumentieren. Wir müssen die Ersten sein. Und dann können wir neu entscheiden. Dabei müssen wir uns zuerst auf sein Verhalten und alles, was nur am lebenden Objekt erforschbar ist, konzentrieren. Und jetzt lass uns ein bisschen schlafen, solange unser Prinz hier noch friedlich ist.“


  Abernathy stand auf und kletterte aus dem Schwimmbad.


  Bill blieb noch kurz stehen und sah auf Sam hinunter. Alle paar Sekunden pumpte er automatisch Wasser durch seine Kiemen. Das war faszinierend, aber Bill wollte an Sam nichts Fantastisches finden. Genau betrachtet, war Sam auch nur ein Lebewesen. Er konnte nicht zaubern oder irgendwas Übersinnliches tun. Ja, eigentlich war er Laine auf Dauer ein Klotz am Bein. Er war kein richtiger Kerl, kein Mann, sondern ein Junge, der ständig Hilfe brauchte, wenn er an Land war, dachte Bill. Im Grunde unattraktiv. Bestimmt war Laines Begeisterung für ihn nur durch das Neue, Unbekannte entstanden … Bill seufzte, weil er wusste, dass er sich wieder etwas vormachte.


  „Was soll’s. Ist mir auch egal, wenn du abkratzt“, flüsterte er.


  „Kommst du?“, rief Abernathy von oben. „Ich hab ein Feierabendbier im Kühler für uns.“


  


  Laine saß auf einem Stein vor Sams Höhle und wartete. Sam war nicht zurückgekommen. In ihrem Kopf wirbelten hundert Möglichkeiten und Theorien, wo er sein könnte und warum er sie alleingelassen hatte.


  Vielleicht ein Notfall in seiner Familie? Hätte er ihr dann ein Zeichen hinterlassen, eine Nachricht, irgendwas? Der kleine Anhänger war sicher nicht als Zeichen gemeint. Sie hatte ihn ja einfach so im Sand gefunden. Vielleicht hatte Sam ihn dort verloren. Andererseits war Sam ein Suchertyp, der alles aufraffte, was er von Menschen fand. Er ließ nie etwas herumliegen. Laines Handy meldete den Eingang einer SMS.


  Alles in Ordnung, Süße? Warte auf dich, Liz.


  Das ist Gedankenübertragung, dachte Laine. Nichts war in Ordnung. Sie schrieb zurück.


  Sam ist verschwunden. Warte seit Stunden auf ihn. Komme bald heim, HDL Laini.


  Laine stand auf. Die McDonald’s Tüte ließ sie in der Höhle stehen, falls Sam nachts zurückkam. Er würde dieses Zeichen verstehen. Traurig machte sie sich auf den Heimweg.


  


  Laine lag in ihrem Schlafsack und starrte die Zeltwand an. Sie konnte die Ungewissheit kaum ertragen. Es war alles perfekt gewesen zwischen ihr und Sam. Es gab keinen Grund für ihn, einfach so zu verschwinden. Oder? Laine überlegte und überlegte. Hatte sie irgendwas getan, hatte sie einen Fehler gemacht? War die Party zuviel für ihn gewesen, hatte er doch im Nachhinein Angst bekommen?


  Nein, entschied sie. Das war einfach Blödsinn.


  Liz riss den Zelteingang auf.


  „Hast du’s schon mitbekommen? Die olle Stace ist tierisch sauer auf Bill! Er ist während ihrer Party einfach abgehauen! Hat ihr heute nicht mal ne SMS zum Geburtstag geschickt! Ist das nicht Hammer? Solltest mal sehen, wie die draußen abgeht. Hey Süße, was ist denn? Immer noch wegen Sam?“


  Laine nickte. Ihre Augen brannten ein wenig.


  Ich will nicht weinen, dachte sie. Er wird zurückkommen.


  „Mensch Laini … so kenn ich dich ja gar nicht. Er ist doch nur ein Kerl … und Kerle sind so. Die machen so ne Scheiße. Wirst sehen, morgen steht er wieder auf der Matte.“


  Laine schüttelte den Kopf. „Sam ist anders. Er ist eben nicht so. Deshalb mach ich mir ja Sorgen.“


  „Du meinst, ihm ist vielleicht was passiert?“, fragte Liz.


  „Keine Ahnung. Vielleicht … ist jedenfalls komisch, dass er einfach so weg ist. Das hat er noch nie gemacht.“


  „Noch nie … Mensch Laine, du kennst ihn doch erst ein paar Tage. Woher willst du wissen, wie er drauf ist? Und dann ist da noch diese Geschichte mit der Sekte … ohh, was, wenn sie ihn gefunden und zurückgeholt haben?“


  „Nein, haben sie nicht“, sagte Laine.


  „Wieso, wie willst du das wissen?“


  „Weil es keine Sekte gibt.“


  „Hat er das gesagt?“


  „Ich weiß es.“


  Liz stöhnte und ließ sich neben Laine auf ihren Schlafsack fallen.


  „Verknallten kann man nicht helfen. Das weiß jeder. Aber ich mach’s trotzdem. Komm her.“


  Liz nahm ihre Freundin in die Arme.


  


  Bill wachte auf und wusste erst nicht, wo er sich befand. Dann sah er die leere Liege gegenüber, auf der Doc Abernathy geschlafen hatte, und setzte sich auf. Sie hatten sich in einem der an das Schwimmbad grenzenden Räume Schlafplätze eingerichtet. Bill war das ganz recht. Er wollte weder nach Hause noch zu Stacey zurück, die bestimmt wütend auf ihn war. Auf seinem Handy waren bereits zwanzig Funken sprühende SMS eingegangen, aber er hatte sie ignoriert. Um Stacey konnte er sich immer noch kümmern.


  Bill rutschte von seinem improvisierten Bett und griff nach seinen Kleidern. Er zog sich Shorts und T-Shirt an und ging barfuß in die Schwimmbadhalle. Dr. Abernathy saß auf einem Stuhl am Beckenrand und nahm soeben einen Schluck Kaffee.


  „Morgen, mein Junge. In der Kanne ist noch Kaffee. Bedien dich“, sagte er.


  „Danke“, sagte Bill und griff nach der bereitgestellten Tasse. Er warf einen Blick in das Becken.


  „Ist er nicht herrlich?“, fragte Abernathy in schwärmendem Tonfall. „Ich könnte da stundenlang zusehen.“


  Sam schwamm zügig in dem Becken umher. Er schien wieder voll da zu sein.


  „Er ist unglaublich schnell. Stell dir vor, er hätte freie Bahn im Meer … das wäre ein Anblick. Ein wunderbares Geschöpf.“ Abernathy nahm noch einen Schluck Kaffee.


  Bill rührte schlecht gelaunt in seiner Tasse.


  Er konnte sich durchaus etwas Besseres zum Frühstück vorstellen, als Schwärmereien von Sam.


  Sam schoss durchs Wasser und seine Rückenflosse schnitt die Oberfläche. Dann tauchte er auf und sah zu Abernathy hoch.


  „Hallo, mein lieber Sam. Wie gefällt es dir in deinem neuen Zuhause?“, rief Abernathy freundlich.


  „Es gefällt mir nicht. Ich will sofort wieder zurück!“ Sam schlug so wütend mit der Fluke aufs Wasser, dass es bis zu Abernathy hinauf spritzte.


  „Hat das Wasser die richtige Temperatur für dich?“, fragte Abernathy, ohne auf Sams Forderung einzugehen.


  „Dieses Wasser ist tot. Es ernährt mich nicht. Es ist kein Meerwasser!“, beschwerte sich Sam.


  „Interessante Bemerkung“, sagte Abernathy. „Ich werde tun, was ich kann, Sam. Im Moment müssen wir hiermit vorlieb nehmen.“


  Sam antwortete nicht und tauchte ab. Er schwamm in die hintere Ecke des Beckens und ließ sich auf dem Grund nieder.


  „Wir sollten bald zur Tat schreiten, Bill. Ich werde gleich noch los fahren und ein paar Kanister Meerwasser besorgen. Das Salzwasser scheint ihm nicht zu genügen, und irgendwas muss er ja trinken. Es wäre gut, wenn du ihn aufs Trockene schaffen könntest, bis ich zurückkomme. Ich bin in spätestens fünfzehn Minuten wieder da. Kriegst du das hin?“


  „Wie denn?“, fragte Bill und ärgerte sich, weil er direkt nach dem Aufstehen wieder für die schwere körperliche Arbeit eingeteilt wurde.


  „Siehst du das Netz da drüben? Du wirfst es über ihn und ziehst ihn dann raus. Es reicht, wenn er aus dem Wasser ist. Wir bringen ihn dann zusammen hoch. Wenn es Schwierigkeiten gibt, warte einfach, bis ich zurück bin. Ich möchte ihn eigentlich nicht schon wieder betäuben. Nur, wenn es nicht anders geht.“


  „Wie soll das denn anders gehen? Er wird sich wehren, das ist doch klar“, sagte Bill und ging zu dem Netz, um es sich anzusehen.


  „Nun ja, ich habe gehofft, dass wir vielleicht mit ihm reden können. Vielleicht können wir ihn zur Kooperation bewegen. Wenn wir zu grob mit ihm umgehen, dann fasst er niemals Vertrauen zu uns.“


  „Ich denke, das haben wir gestern versemmelt“, stellte Bill fest. „Er will doch schon jetzt nichts mehr von uns wissen.“


  Abernathy stand auf und ging am Schwimmbadrand entlang.


  Sam lag zusammengerollt an der tiefsten Stelle des Beckens, sodass die Fluke sein Gesicht bedeckte.


  „Oh, oh, da schmollt aber jemand“, sagte Abernathy schmunzelnd. „Aller Anfang ist schwer. Er braucht eben Zeit, sich an uns zu gewöhnen.“


  „Was ist denn das hier?“, fragte Bill und stieß mit dem Fuß leicht an einen länglichen Gegenstand. „Sieht aus wie ne Harpune.“


  „In der Spitze sitzt eine Dosis Betäubungsmittel. Ist nur für den Notfall“, erklärte Abernathy.


  „Ich komme klar mit ihm, Doc. Wir sehen uns dann gleich“, sagte Bill.


  „Gut, mein Junge. Ich bin froh, dass ich so einen tüchtigen Assistenten habe. Bin auch nicht mehr der Jüngste. Man will es nicht wahrhaben, aber es ist so.“


  Abernathy ging hinaus und ließ die Tür hinter sich ins Schloss fallen.


  So schnell kann’s gehen, dachte Bill. Vom Entdecker des Meermanns zum schnöden Assistenten in achtundvierzig Stunden.


  Bill zog sein T-Shirt aus. Dann holte er das Netz und stieg die Stufen zum Schwimmbecken hinunter.


  


  Laine rieb sich ihre brennenden Augen. Sie musste im Schlaf doch geweint haben. Sie sah auf ihre Uhr. Erst sieben. Sie stand auf und zog sich leise an. Ihr Kopf schmerzte.


  Sie hatte nur wenig geschlafen und ständig an Sam gedacht. Sie musste sofort zur Höhle und sehen, ob er dort war. Liz schlief noch fest und in Laine meldete sich ein wenig das schlechte Gewissen. Sie wusste, dass sie es ihrer Freundin nicht leicht machte. Ob sie sich Liz anvertrauen sollte? Würde sie es verstehen, ihr glauben?


  Nein, es war besser, erst zur Höhle zu gehen. Vielleicht war Sam längst wieder da und es gab eine Erklärung für alles. Laine schlich sich aus dem Zelt und schloss leise den Reißverschluss.


  


  Bill setzte einen Fuß ins Wasser und zuckte kurz zusammen. Ganz schön frisch. Rechts von ihm blubberte eine Pumpe und versorgte das Wasser mit Sauerstoff. Bill konnte Sams Schatten am anderen Ende des Beckens im Wasser erkennen. Was tat er da? Bill beschloss, den Moment zu nutzen. Hoffentlich erwischte er ihn beim ersten Versuch. Er hatte keinen Bock hinter Sam herzuhetzen am frühen Morgen. Er hielt das Netz in einer günstigen Position und watete los.


  „So du kleine Sprotte, gleich hab ich dich.“ Das Wasser ging ihm schon bis zur Hüfte und ein Drittel des Beckens lag noch vor ihm. Sams Schatten verharrte reglos in der linken hinteren Ecke. Entweder war Sam eingeschlafen oder er sah ihn jetzt in diesem Moment herankommen. Ein kurzer Schauer lief Bill über den Rücken, als er daran dachte, dass Sam ihn unter Wasser beobachten könnte.


  Und wenn schon, dachte er. Sam hatte garantiert Angst vor ihm nach der Nummer gestern. Der Gedanke beruhigte ihn etwas. Langsam watete er in Sams Richtung, während das Wasser ihm schon beinahe bis zur Brust reichte.


  Der Schatten löste sich plötzlich aus der Ecke und glitt unter Wasser auf ihn zu. Bills Herz begann, gegen seinen Willen zu rasen. Es war wohl ein Urinstinkt, vor großen Fischen im Wasser Angst zu haben.


  Es ist nur Sam, dachte er, nur Sam. Kein Problem.


  Bill hielt das Netz bereit. Der Schatten kam schnell näher. „Scheiße“, sagte Bill und wich ein Stück zurück.


  Dann wurde er gepackt und so schnell unter Wasser gezogen, dass ihm keine Zeit mehr blieb, Luft zu holen.


  


  


  Laine näherte sich der Höhle und überlegte, ob sie ihn schon von Weitem rufen sollte. Wie erlösend würde es sein, seine Stimme zu hören und Sam hinter einem Felsen auftauchen zu sehen. Er würde ihr lächelnd das Missverständnis erklären und alles war wieder gut …


  Sie traute sich nicht. Die Enttäuschung würde zu groß sein, wenn sie keine Antwort erhielt.


  Als Laine die ungeöffnete McDonald’s Tüte auf dem Stein sah, wusste sie, was sie wissen musste. Sie setzte sich in den Sand und begann zu weinen.


  


  Salzwasser strömte in seinen Mund. Bill kämpfte wie wild und versuchte, um sich zu schlagen, aber Sam drückte ihn mit festem Griff auf den Boden des Schwimmbads. Bill wurde bereits schwindelig. Er konnte dem Drang zu atmen kaum noch widerstehen. Wenn er ohnmächtig wurde, war er tot, das war klar. Noch einmal versuchte er, sich vom Beckenboden abzustoßen, schaffte es aber nicht. Sam war stärker, als er aussah.


  Ich sterbe - jetzt!, dachte Bill voller Panik. Dieser gottverdammte Fischmensch bringt mich um … und dann wurde er an die Oberfläche gehoben und konnte atmen. Bill hustete und sog die Luft ein. Sam zog ihn rückwärts durch das Wasser an die tiefste Stelle des Schwimmbads. Bill konnte nicht schreien. Er war zu sehr mit atmen beschäftigt. Auf einmal ließ Sam ihn los. Bill klammerte sich an die Beckenwand, immer noch hektisch nach Luft schnappend. Dann drehte er sich zu Sam um.


  „Na“, keuchte Bill, „hast du’s nicht über dein weiches Herz gebracht, mich zu ersäufen?“


  „Wir können das gerne wiederholen, wenn dir das nicht gereicht hat. Kein Problem“, sagte Sam.


  „Was soll der Scheiß?“


  „Du wirst mir hier raus helfen“, sagte Sam.


  „Einen Dreck werde ich“, sagte Bill und seine Stimme war von Hass erfüllt.


  „Bevor dieser Mann zurückkommt, bringst du mich hier raus oder ich drücke dich unter Wasser, bis du ertrinkst“, sagte Sam.


  „Das machst du eh nicht. Oder glaubst du, deine geliebte Laine hat Bock auf nen Mörder?“ Bill lachte hämisch.


  Sam packte Bill und riss ihn von der Beckenwand weg.


  „Halt!“, schrie Bill. „Okay, okay, ich bring dich raus … ich mach’s, aber reg dich ab, reg dich ab, okay?“


  „Du bringst mich ins Meer zurück. Jetzt.“ Sam hielt Bill fest und Bill spürte kurz Sams Schwanzflosse, die rau über seine Beine strich. Er erschauerte. Sam war ein fremdes Wesen und unberechenbar. In Menschengestalt wirkte er ungefährlich, schmächtig, nicht wie ein ernst zu nehmender Gegner. Ihn weiter zu provozieren war keine gute Idee, zumindest nicht im Moment.


  „Ja, ist gut Mann, ich mach’s. Aber lass mich jetzt.“


  Sam ließ von ihm ab und Bill schwamm sofort los, um ins flache Wasser zu kommen. Sam schoss an ihm vorbei und war natürlich lange vor ihm da. Bill kam sich ungelenk und behäbig vor, als er Sam folgte, der sich bereits nach ihm umsah. Sam lag im flachen Wasser, hob seine Fluke an und ließ sie ungeduldig auf die Oberfläche klatschen.


  „Beeil dich“, rief er Bill zu. „Der Mann kommt bestimmt gleich zurück!“


  Bill kam näher. Unter Wasser packte er das Netz, das er unauffällig hinter sich her zog.


  „Hilf mir aus dem Wasser“, verlangte Sam.


  „Aber gern“, sagte Bill und warf das Netz über ihn. Sam schnellte herum und versuchte, das Netz abzustreifen, aber es war zu spät. Geschmeidig legte sich das Gitter aus stabilen Fäden um seinen Körper und durch seine Abwehrbewegungen verstrickte sich Sam nur noch fester. Mit einem triumphierenden Keuchen zog Bill den heftig zappelnden Fischjungen aufs Trockene.


  „Wie dämlich kann man sein? Glaubst du, ich hätte dir wirklich hier raus geholfen?“ Bill ließ das Netz los und sah zu, wie Sam verzweifelt versuchte, sich aus den Maschen zu befreien. Bill griff nach der Harpune am Beckenrand und richtete sie auf Sam.


  „Keine Bewegung mehr. Sonst ramme ich dir das Ding hier in den Hals!“


  Sam starrte die Harpune in Bills Händen eine Sekunde lang an, dann kam ein heller, fast unerträglicher Laut aus seiner Kehle. Bill verzog das Gesicht. Das Geräusch war fast nicht auszuhalten. Es ging ihm durch Mark und Bein.


  Deshalb heißen die Dinger Sirenen, dachte Bill und widerstand der Versuchung, sich die Hände auf die Ohren zu pressen. Diese Genugtuung würde er Sam nicht geben. Ein Schwindelgefühl stieg in ihm auf und es wurde ihm für eine Sekunde schwarz vor Augen.


  Hör auf damit, du verdammter Mutant, dachte Bill, als Abernathy in den Raum gestürmt kam. Sicher hatte er Sams Sirenentöne bis draußen gehört.


  „Was ist hier los, Bill?“, rief Abernathy. Sam verstummte und Bill atmete erleichtert auf.


  „Alles unter Kontrolle, Doc. Ich hab ihn. Der Mistkerl hat versucht, mich zu ersäufen.“


  Abernathy stieg schnell die Treppe hinunter und nahm Bill die Harpune aus der Hand.


  „Nicht, Bill. Du siehst doch, dass er Angst vor dem Ding hat!“


  „Doc, er ist gefährlich!“, verteidigte sich Bill. „Er hätte mich umgebracht, wenn ich ihm nicht versprochen hätte, ihn zum Meer zurückzubringen.“


  „Tatsächlich?“ Abernathy lächelte.


  „Das ist wirklich außergewöhnlich … hey, Sam … Sam, mein Junge.“ Abernathy ging vor Sam in die Hocke, der sich angstvoll an die Beckenwand drückte.


  „Hab keine Angst, Sam … schau … ich lege es weg. Dir passiert nichts.“ Abernathy legte die Harpune beiseite. „Du hast so was schon mal gesehen, was Sam? Hast du Angst davor? Willst du es mir erzählen?“


  Sam schüttelte kaum sichtbar den Kopf.


  „Das ist in Ordnung, Sam, das musst du nicht. Weißt du, was? Ich habe etwas für dich. Warte kurz hier und ich hole es.“


  Abernathy stieg mit zwei Schritten die Treppe hoch. Sam suchte mit den Händen einen Ausgang aus dem Maschenwirrwarr. Er streifte sich das Netz vom Kopf, versuchte aber nicht, zum Wasser zurückzukommen. Bill hatte mit verschränkten Armen dort Stellung bezogen und lächelte ihn schadenfroh an.


  Abernathy kam mit einer Wasserflasche zurück.


  „Weißt du, was da drin ist? Das ist richtiges Meerwasser. Ich habe es extra für dich besorgt. Ganz frisch. Möchtest du?“


  Sam schwieg ein paar Sekunden. Dann nickte er. Abernathy stellte es vor ihn hin und Sam griff danach.


  Er probierte vorsichtig und trank dann gierig weiter.


  „So ist es gut, mein Junge. Ich habe noch mehr, wenn du willst.“


  Sam trank die Flasche leer.


  „Wie geht es dir jetzt, Sam? Es tut mir leid, dass wir gestern ein wenig grob mit dir waren. Ich hoffe, du bist nicht böse auf mich deswegen. Ich will dich nicht ängstigen. Im Gegenteil. Sicher wirst du das bald einsehen.“


  Sam sah ihn an. „Bill wollte mich töten. Ich kenne das Gerät. Es ist zum Töten da.“ Er zitterte.


  „Nein, Sam, nein, das wollte er nicht. Bill hätte dich damit nicht getötet. Das Gerät, das du kennst, sieht nur so ähnlich aus“, sagte Abernathy.


  „Ich will wieder ins Meer zurück. Ihr tut mir weh und ihr seid böse Menschen. Es gefällt mir hier nicht“, sagte Sam. Er sirrte traurig und zog an dem Netz, das immer noch um seinen Körper geschlungen war.


  Abernathy nickte. „Ich verstehe dich. Das kommt dir so vor, aber wir sind nicht böse und dass wir dir wehgetan haben, das tut uns leid. Aber wir alle haben auch Verpflichtungen. Zum Beispiel gegenüber der Wissenschaft. Manchmal müssen Wenige leiden, um Vielen zu helfen. Verstehst du das?“


  Sam schüttelte den Kopf.


  „Schau, du bist ein besonderes Wesen und könntest uns bei einer sehr wichtigen Arbeit helfen. Du könntest sehr vielen Menschen Gutes damit tun und deinen eigenen Leuten auch.“


  „Wieso meinen eigenen Leuten?“, fragte Sam tonlos.


  „Wenn wir euch verstehen, können wir euch besser schützen. Wenn Menschen etwas nicht verstehen, zerstören sie es oft, manchmal auch unabsichtlich. Es ist wichtig, dass die Menschen alles Wissenswerte über deine Art erfahren.“


  „Nein, das sollen sie nicht“, sagte Sam mühsam. „Ihr könnt uns nicht schützen. Und wir brauchen euch nicht. Ich wollte nicht, dass jemand mich überhaupt sieht. Es ist meine Schuld, wenn jetzt schlimme Dinge geschehen.“


  „Die Neugier war der Tod der Katze“, ließ sich Bill aus dem Off vernehmen.


  „Bill!“, tadelte Abernathy.


  „Versteh ich nicht“, sagte Sam mit halb geschlossenen Augen. Es klang schleppend. Sein Kopf sank auf die Brust.


  „Macht nichts, Junge“, sagte Abernathy. Er ergriff Sam an den Schultern und legte ihn vorsichtig auf den gefliesten Boden.


  „Was machst du?“, fragte Sam matt.


  „Alles ist gut, Sam. Ich tu dir nichts. Ganz ruhig, schlaf jetzt“, sagte Abernathy. Sams Blick wurde glasig. Er sirrte schwach. Abernathy legte ihm beruhigend die Hand auf die Stirn.


  „Sie haben ihm was in das Wasser getan“, sagte Bill.


  „Natürlich“, erwiderte Abernathy. „Er war so aufgeregt, das wäre nichts mehr geworden. Bei dem, was ich gleich vorhabe, ist es sowieso besser, wenn er schläft. Hat er wirklich versucht, dich zu ertränken?“


  „Ja. Keiner von uns sollte allein zu ihm ins Wasser gehen. Wenn überhaupt.“


  „Er ist eben eine Kämpfernatur. Beeindruckend.“


  Sam war eingeschlafen. Abernathy nahm Sams Handgelenk und kontrollierte seinen Puls. Dann strich er ihm fast liebevoll das Haar aus der Stirn.


  „Sieh nur, wie schnell seine Haare trocken sind. Als wären sie mit einer Wasser abweisenden Schicht überzogen. Fantastisch.“


  Bill verzog das Gesicht. Ob es wohl irgendwas an Sam gab, was Abernathy nicht super fand?


  „Doc, ich glaube, wir sollten vorsichtiger mit ihm sein. Wenn er einen von uns erwischt und ins Wasser reißt, ist es aus. Und haben Sie das Geräusch gehört, das er eben gemacht hat? Das zieht einem die Schuhe aus. Ich weiß nicht, ob wir ihn wieder in das Becken zurücklassen sollten. Jedenfalls hol ich ihn da nicht noch mal alleine raus.“


  „Dann lassen wir uns eben was anderes einfallen. Hilf mir jetzt erst mal, ihn aus dem Netz zu kriegen. Ich will ihm das Kontrastmittel injizieren, so lange er schläft. Das ist nämlich ein bisschen unangenehm und wir sollten nicht zu viele Dinge tun, die ihm Schmerzen bereiten. Wir können ihn nicht immer betäuben. Auf Dauer sind wir auf seine Mitarbeit angewiesen.“


  Bill war verärgert. Klar. Hauptsache, Sam wurde jeder mögliche Stress erspart. Dass er eben sein Leben riskiert hatte, um Sam zu fangen, interessierte Abernathy offensichtlich keinen Deut. Wütend machte sich Bill an die Arbeit.


  


  Laine suchte Sams Höhle zum siebten Mal gründlich ab. Es gab keinen Hinweis auf Sams Verbleib oder darauf, dass er in den letzten Stunden hier gewesen war. Sie hatte geweint, ihn gerufen und die Höhle durchsucht und wieder geweint. Es war fast schon Nachmittag. Laine war durstig vom Weinen, und überhaupt war die ganze Welt ungerecht und unerträglich.


  Sie beschloss, zu Liz zu gehen und sich mit ihr zu beraten. Das war wahrscheinlich das Beste und Tröstlichste. Laine brauchte jemanden zum Reden. Sie erwog sogar, Liz die Wahrheit zu sagen. Auf dem Heimweg wollte sie darüber nachdenken.
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  „Bill, komm mal her“, rief Dr. Abernathy und winkte ihn rasch herbei. Bill kam widerwillig näher. Abernathy hielt irgendwelche Ausdrucke in der Hand, die Bill erst mal gar nichts sagten.


  „Die Hypophyse und der Hypothalamus sind bei ihm stark vergrößert. Fast dreimal so groß wie bei einem Menschen. Das ist sensationell …“


  Bill schaltete ab. Er interessierte sich längst nicht mehr für Sams spektakuläre Besonderheiten. In den letzten Stunden hatte der Doc diverse Untersuchungen mit Sam angestellt, und Bill hatte ihn ausnahmsweise mal nicht beneidet. Bill war die Aufgabe zugefallen, die große, geschwungene Metallwanne im Nebenraum mit einer Mischung aus Salz-und Meerwasser zu füllen. Der Doc wollte Sam zunächst darin unterbringen, um zu sehen, wie der Anteil von fünfzig Prozent Meerwasser sich auf Sams Befinden auswirkte.


  Leider hatten sie keine Möglichkeit, das große Schwimmbecken mit Meerwasser vollzupumpen. Bill war viermal an den Strand gefahren, um die Kanister für Sams Wanne mit Wasser zu befüllen.


  Dafür sind Assistenten ja auch da …


  „… sind sie womöglich in der Lage, telepathisch zu kommunizieren. Ich bin ziemlich sicher, dass sie gedanklich Kontakt zu Artgenossen aufnehmen können. Wäre das nicht unglaublich?“


  Abernathy sah ihn begeistert an.


  „Ja, wow“, sagte Bill. Er hatte fast gar nicht zugehört.


  „Ja, nicht wahr? Das ist die Entdeckung des Jahrtausends. Was würde ich jetzt für ein anständiges CT geben. Oh, Bill, würdest du wohl ein paar Dinge aus der Stadt für mich besorgen?“


  „Kein Problem. Ich fahr gleich eh noch mal los.“ Es war ihm ganz recht, wenn er hier mal kurz rauskam.


  Bill schlenderte hinüber zu der Liege, auf der sie Sam – diesmal sehr sorgfältig – festgebunden hatten. Bill stellte erstaunt fest, dass ihm der Anblick des Fischschwanzes inzwischen fast normal vorkam. Wie schnell man sich doch an alles gewöhnt, dachte er. Sam war vor einer halben Stunde aufgewacht, hatte sich aber ruhig verhalten. Ob er resigniert hatte oder das noch die Wirkung des Medikaments war, konnte Bill nicht sagen. Nur wenn Abernathy sich ihm näherte, sirrte er ängstlich, was an Bills Nerven zerrte. Er wollte dieses angstvolle Zirpen nicht hören. Im Moment lag Sam aber schweigend da und sah mit seinen hellgrünen Augen zur Zimmerdecke, wo Lichtreflexionen des Wassers im Schwimmbecken tanzten.


  Bill legte den Kopf schief und grinste auf Sam hinunter.


  „Na? Soll ich dir auch was aus der Stadt mitbringen?“


  Sam drehte leicht den Kopf und sah ihn an. Bill lächelte süffisant.


  „Ich könnte mich auch, sagen wir … ein bisschen um Laine kümmern“, sagte er.


  „Würdest du das tun?“, fragte Sam leise.


  „Was?“


  „Nach Laine sehen. Ich mache mir Sorgen, wie es ihr geht. Sie fragt sich bestimmt auch, wo ich bin …“ Sam schloss müde die Augen.


  Der Schuss ging klar nach hinten los, dachte Bill. Er hatte damit gerechnet, dass Sam auf die Provokation ansprang, aber das schien nicht der Fall zu sein. Sam sah erschöpft und ziemlich bleich aus.


  Du bist schon irgendwie ein armes Schwein, Sam, dachte Bill. Er würde später mit dem Doc reden, dass er Sam eine Pause gönnen sollte.


  „Okay, ich sehe nach ihr“, sagte er. Sam blinzelte und nickte. Bill fühlte noch mal kurz das Mitleid in sich aufwallen, aber dann schaffte er es, das Gefühl zu unterdrücken.


  In diesem Moment kam Dr. Abernathy zu ihnen herüber, und Bill bemerkte, wie Sams Körper sich sofort anspannte. Sam sirrte und stieß leise, wimmernde Töne aus.


  Er hat Angst vor ihm, dachte Bill. Klar, er weiß ja auch nie, was wir als Nächstes mit ihm anstellen …


  „Na Sam, das war jetzt etwas unangenehm für dich, ich weiß. Manchmal geht das leider nicht anders. Möchtest du Wasser?“, fragte Abernathy.


  Sam schüttelte leicht den Kopf.


  „Von dem Wasser wurde mir schlecht und schwindelig.“


  „Das hier ist anders. Davon wird dir nicht schwindelig. Ganz sicher.“ Abernathy flößte Sam etwas Wasser ein.


  „Sam, ich möchte, dass du etwas für mich tust. Ich kann dich nicht dazu zwingen, aber es wäre sehr wichtig, dass du mitarbeitest. Ich möchte, dass du dir noch einmal Beine wachsen lässt. Ich weiß, dass du das kannst. Es ist notwendig, dass ich das dokumentiere.“


  „Das schaffe ich nicht“, sagte Sam langsam. „Und ich will es auch nicht.“


  „Warum schaffst du das nicht?“


  „Ich brauche dafür die Kraft, die ich nur im Meerwasser bekommen kann. Es ist sonst zu anstrengend. Wenn ich das jetzt versuche, kann mich das umbringen. Und außerdem will ich nicht, dass ein Mensch das sieht. Du brauchst gar nicht versuchen, mir wehzutun. Ich mache es nicht.“


  „Du denkst, ich will dir wehtun, um dich zu zwingen? Mein lieber Junge, du kennst mich gar nicht. Ich möchte doch, dass du dich wohlfühlst. Das hier ist doch nichts Persönliches. Das ist eine wissenschaftliche Untersuchung, verstehst du das nicht? Du bist Teil einer großen Sache. Das kann man sich nicht aussuchen. Der eigene Wille ist zweitrangig … aber vielleicht solltest du jetzt wirklich eine Pause einlegen und wir reden später noch mal darüber. Bill, wir bringen ihn rüber zur Wanne. So Sam, wenn wir dich jetzt losbinden, versprichst du dann, keinen Ärger zu machen? Wir bringen dich ins Wasser zurück. Wir tun dir nicht weh. Wir bringen dich nur ins Wasser. Also?“


  Sam nickte. Bill und Abernathy schnallten ihn los, trugen ihn zu der Stahlwanne und legten ihn ins Wasser. Sam rollte sich sofort zusammen und verbarg seinen Kopf unter der Fluke. Abernathy blieb neben der Wanne stehen und betrachtete sein Forschungsobjekt.


  „Ich bin dann mal weg“, sagte Bill.


  


  Bill saß am Steuer und fuhr Richtung Innenstadt. Er würde die Einkäufe erledigen und dann nach Laine sehen. Dabei musste er sich vor Stacey in acht nehmen. Sie würde über ihn herfallen wie eine Harpyie, so viel stand fest. Er hatte sich ja auch scheiße verhalten, aber irgendwie war es ihm inzwischen fast egal, was Stace von ihm dachte. Manchmal fragte er sich, warum sie überhaupt zusammen waren. Stacey war hübsch und hatte ihn angebaggert … er war solo gewesen … verdammter Mist. Wie konnte er erwarten, dass Laine ihn mochte, wenn er mit ihrer Erzfeindin zusammen war. Nun war es sowieso vorbei. Laine hatte sich in einen anderen verliebt. Sam war wahrscheinlich ein typischer Frauenversteher und auch noch witzig und hübsch und schlau und – traraaa – ein Fabelwesen! Einfach nur zum Kotzen.


  Wenigstens waren die beiden jetzt nicht mehr zusammen. Sam würde bei Abernathy bleiben müssen, bis er starb. Abernathy hatte diesen Fall ja fest einkalkuliert und er würde Sam nicht mehr hergeben. Bill dachte an den verrückten Krankenhaus-Hausmeister aus seiner Lieblingsserie, der sich einen Sohn mit Kiemen wünscht, damit er mit ihm tauchen gehen kann.


  „Und dann heißt es adieu, Krankenhaus und hallo, Vater-Sohn-Schatzsucher-Team!“, sagte der Hausmeister. Bill hatte das früher immer urkomisch gefunden. Für Sam würde es trotz Kiemen nie wieder adieu Krankenhaus heißen …


  Abernathy war abgebrühter, als Bill angenommen hatte. Bill bog auf den Parkplatz von WalMart ein und hielt nach einer Parklücke Ausschau. Auf seiner Liste standen gefühlte eintausend Dinge, die Abernathy als mögliche Nahrung für Sam aufgeschrieben hatte. Sam verweigerte die genaue Auskunft zu infrage kommenden Nahrungsmitteln und deshalb konnte Bill, der Assistent Bill wohlgemerkt, sich jetzt für einen verwöhnten, launischen Meermann die Hacken ablaufen.


  In der Tat verbrachte Bill die nächsten zwei Stunden damit, das Gewünschte einzuholen. Er schleppte fluchend jede Menge Tüten zum Auto und musste noch einmal zurück, weil er etwas vergessen hatte. Hätte er Sam nur in der Höhle gelassen. Sollte er doch mit Laine flirten. Was hatte er jetzt schon davon? Nichts als Ärger und Arbeit.


  Bill zog sich hinters Steuer und ließ resigniert den Motor an. Es kam eben alles Schlechte zu einem zurück.


  


  Sam schlug die Augen auf und sah die graue Wand des Wasserbeckens, in das sie ihn gebracht hatten. Das Wasser um ihn war etwas besser als das in dem großen Becken, aber er konnte sich nicht ausreichend darin kräftigen. Sam hatte Angst, dass der Mann zurückkommen und ihm wieder wehtun würde. Oder Schlimmeres. Ein Geräusch drang an sein Ohr. Der Mann sprach mit jemandem. Ganz leise tauchte Sam auf und schaute vorsichtig über den Beckenrand. Der Mann – Abernathy – stand nicht weit entfernt und hielt sich ein Telefon ans Ohr. Sams Herz schlug schneller. Ein Handy! Es sah nicht aus wie Laines, aber es hatte bestimmt auch Tasten. Abernathy beendete das Gespräch und legte das Handy auf das Regal. Er drehte sich


  herum.


  „Oh, hallo Sam. Du bist ja wach. Bald kommt Bill zurück, er kauft gerade für dich ein. Du musst etwas essen.“


  „Ich möchte nichts“, sagte Sam. Sein Herz klopfte immer noch sehr laut. Einerseits wegen des Handys und andererseits, weil er immer Angst bekam, wenn Abernathy ihn ansprach. Das war nur die Einleitung für etwas Unangenehmes oder Schmerzhaftes.


  „Aber mein Junge, du musst etwas zu dir nehmen, sonst wirst du zu schwach. Wir haben noch viel vor.“


  „Ich will das aber nicht mehr.“


  Abernathy betrachtete sein Forschungsobjekt und dachte nach. Sam legte jetzt anscheinend die sture Platte auf und arbeitete nicht mehr mit. Er musste den Jungen dazu bringen, Nahrung anzunehmen, damit er bei Kräften blieb. Er beschloss, es auf die versöhnliche Tour zu versuchen. Wenn Sam in ihm nur noch eine Bedrohung sah, würde es immer schwieriger werden, mit ihm zu arbeiten.


  „Ich weiß, und ich bin untröstlich, dass es nicht anders geht“, sagte Abernathy. „Schau, ich habe etwas für dich.“


  Er öffnete seinen Laptop, und kurz darauf erklang „Toccata und Fuge“ von Vanessa Mae aus dem Lautsprecher. Sam zuckte zusammen.


  „Kennst du Musik, Sam? Hast du so was schon mal gehört?“, fragte Abernathy.


  „Ja, so was Ähnliches“, sagte Sam und sah sich unauffällig nach dem Handy um. Es war für ihn unmöglich zu erreichen … es sei denn …


  „Gefällt dir das Lied?“, fragte Abernathy.


  „Ich weiß nicht.“


  Abernathy öffnete die nächste Musikdatei.


  


  Bill ging durch das Camp und sah sich rechts und links um. Stacey hatte er nicht gesehen, aber einige ihrer Mitschüler, die ihn mit entsprechenden Kommentaren bedachten.


  „Na, zurück aus dem Exil, Billy-Boy?“, rief Tyler. „Und schon wieder trocken? Das ging ja flott!“


  „Halt die Klappe, du Vogel. Wo ist Laine?“


  „Kannst ja in jedes Zelt mal reinschauen. Die Mädels werden sich freuen.“


  Bill ignorierte ihn und ging einfach weiter. Er näherte sich den letzten Ausläufern des Camps, als er ein Schluchzen hörte. Er umrundete ein Zelt und sah Liz auf der Erde sitzen, die ein weinendes dunkelhaariges Mädchen im Arm hielt.


  „Laine?“, fragte er. Das Mädchen sah mit tränenüberströmtem Gesicht auf. Es war nicht Laine.


  „Was ist hier passiert, Liz? Wer ist tot?“, fragte Bill.


  „Noch keiner“, antwortete Liz. „Ihre Mutter erlaubt ihr nicht, zum Vampire-Diaries-Fantreffen mit Autogrammstunde zu gehen.“


  „Und dabei war ich jeden Morgen joggen, seit vier Wochen! Ich hab fast nichts gegessen und drei Kilo abgenommen!“, schluchzte das Mädchen.


  „Das ist doch schon super, Jenny“, tröstete Liz mütterlich.


  „Liz, ich muss wissen, wo Laine ist“, sagte Bill.


  „… und das alles hab ich doch nur für IHN getan!“, heulte Jenny. „Alles umsonst!“


  „Für IHN? Für Gott?“, fragte Bill.


  „So was in der Art. Verschwinde, Bill. Das hier sind Frauengespräche. Laine ist am Strand, aber sie wird dich nicht sehen wollen“, sagte Liz.


  „Jetzt werde ich ihn niemals sehen! Meine Mutter hat mein Leben zerstört!“ Jenny warf sich weinend in Liz’ Arme. Liz scheuchte Bill mit einer Handbewegung weg.


  


  Als er zum Strand hinunter ging, sah er Laine sofort. Sie saß im Sand und hatte die Arme um ihre Knie geschlungen.


  „Hey“, sagte Bill. Sie sah kurz auf.


  „Hau ab.“ Laine starrte wieder auf die Wellen. Bill war sich ziemlich sicher, warum sie das tat und nach wem sie Ausschau hielt.


  „Wie geht’s dir denn?“, fragte Bill so unverfänglich wie möglich.


  „Was interessiert dich das“, sagte sie und wischte sich mit der Hand über die Augen. Bill ging neben ihr in die Hocke.


  „Weinst du?“, fragte er.


  „Du sollst verschwinden, verdammt noch mal! Was willst du überhaupt hier?“


  „Ich wollte einfach mal sehen, wie’s dir geht.“ Er legte ihr die Hand auf die Schulter, aber Laine schlug sie weg. Sie drehte sich zu ihm um und er konnte ihre rot geweinten Augen sehen.


  „Wenn ich dir irgendwie helfen kann …“, fing Bill an.


  „Warum solltest du? Außerdem kann mir keiner helfen … keiner! Du hast ja keine Ahnung! Verschwinde!“ Laine schlang wieder die Arme um ihre Knie und legte den Kopf darauf. Bill stand hilflos neben ihr. Das hatte so keinen Sinn.


  „Okay, mach’s gut.“ Bill drehte sich um und ging zum Camp zurück.


  Laine tat im furchtbar leid. Er sah sich noch einmal nach ihr um. Ihre Schultern zuckten. Sie weinte.


  Ich Idiot, dachte Bill. Ich verdammter Idiot.


  


  


  [image: ]


  Bill schleppte vier Tüten gleichzeitig und musste mit dem Ellbogen die Tür aufdrücken. Als er den Hauptraum des Schwimmbads betrat, vernahm er eine altmodisch klingende Musik.


  „Was ist das denn?“, fragte er und stellte die Tüten auf einen Tisch.


  „Er steht auf Al Bowlly“, teilte ihm Abernathy mit.


  „Ich habe ihm verschiedene Songs vorgespielt. Das war hochinteressant. Er mag langsame Melodien und ruhige Stimmen. Bei Michael Jackson bekommt er Angst und Justin Bieber macht ihn aggressiv. Man müsste analysieren, warum.“


  „Das ist eine ganz normale Reaktion. Da gibt’s nichts zu analysieren“, sagte Bill. Er begann, die Tüten auszupacken.


  „Bei Al Bowlly ist er nach nur zehn Minuten eingeschlafen. Zu „Close your eyes“. Das war schon fast niedlich.“


  Bill verkniff sich jeden Kommentar dazu. Die süße Makrele schlummerte zu sanften Klängen, während er Seetangspaghetti für ihn kaufen durfte.


  The very thought of you and I forget to do


  The little ordinary things that everyone ought to do …sang Bowlly.


  „Ich muss noch mal zum Wagen”, sagte Bill.


  I'm living in a kind of daydream … I'm happy as a king…


  Von wegen, dachte Bill und stieß die Tür nach draußen auf.


  Eine Stunde später saß er mit Abernathy beim Essen.


  „Kann man das jetzt nicht abstellen?“, fragte Bill.


  „Wir lassen die Musik erst mal laufen. Das scheint ihn zu beruhigen. Wir müssen ihn seelisch irgendwie aufrichten, sonst wird es schwierig. Er verweigert die Nahrung und ich hab noch keine Ahnung, ob wir ihm zur Not auch Infusionen geben können. Er ist ziemlich stur.“ Abernathy biss in sein Sandwich.


  „Sagen Sie mal Doc … wenn er stirbt, tut Ihnen das dann irgendwie leid? Wie gehen Sie damit um?“, fragte Bill und wunderte sich ein bisschen über sich selbst.


  „Gute Frage. Ich mag ihn. Er ist ein faszinierendes Lebewesen und einzigartig natürlich, aber Sentimentalität ist unangebracht in diesem Fall. Wir tun, was wir tun müssen. Das Problem ist, dass er die Notwendigkeit dieser Sache nicht einsieht. Ist wahrscheinlich für so ein in Freiheit lebendes Geschöpf schwer zu verstehen. Er kennt eben nur unendliche Weiten und kann schwimmen, wohin er will. Hier ist er eingeschränkt und es gibt nichts, was ihm Freude bereitet. Hab ich dir ja gleich gesagt, dass das ein Problem wird. Ich hoffe natürlich, dass er uns noch eine Weile erhalten bleibt.“


  „Ich sehe mal nach ihm“, sagte Bill, stand auf und ging hinüber in den anderen Raum. Er schaute in die Metallwanne.


  Sam schlief tatsächlich. Seine Schwanzflosse bewegte sich wie mechanisch hin und her. Wahrscheinlich fächelte er sich so sauerstoffreicheres Wasser zu.


  … turn your light on my way through memory lane … tönte es aus den Lautsprechern. Sam zuckte kurz im Schlaf.


  Memorylane. Er hat “Laine” verstanden, dachte Bill. Mein Gott.


  „Es geht ihr schlecht, Sam“, sagte Bill leise.


  … what else is worth dreaming of …


  


  Gegen zehn Uhr abends glaubte Bill langsam, sämtliche Al Bowlly Songs auswendig zu können. Er hatte nur noch die Wahl, den alten Knaben zu mögen oder am Rad zu drehen. Er fühlte sich ziemlich müde und beschloss, ganz gegen seine Gewohnheit, früh ins Bett zu gehen.


  Abernathy saß noch über seinen Sam-Utensilien und wertete irgendwelche Daten aus.


  Der Alte ist wie besessen, dachte Bill. Abernathy war sicher seit achtzehn Stunden auf den Beinen.


  Bill zog sich die Decke über den Kopf, um Al nicht zu dicht ranzulassen. Trotz geschlossener Tür klang die Musik noch etwas zu ihm durch. Bill seufzte und schloss die Augen. Laine hatte so traurig ausgesehen. Und er konnte nichts dagegen tun.


  Oder? Nein, der Karren war im Dreck, und da mussten sie jetzt alle durch. Laine inklusive. Warum freundete sie sich auch nicht mit einem normalen Jungen an? Er wäre jederzeit bereit gewesen, mit ihr auszugehen.


  Klar, und das weiß sie ja auch, dass der Freund von Stacey an ihr Interesse hat, dachte er. Bill drückte sich die Decke auf die Ohren und seufzte wieder. Er grübelte noch ein wenig, dann schlief er ein.


  Als Bill am nächsten Tag aufstand, stellte er zufrieden fest, dass Abernathy die Musik abgestellt hatte. Er schlüpfte in seine Klamotten und hielt inne. Ein merkwürdiges Geräusch klang durch das Schwimmbad. Bill ging in den Raum mit der Metallwanne. Abernathy befand sich nicht darin. Er konnte aber seine Stimme von nebenan hören. Offensichtlich stand er im Gang zu den Duschen und telefonierte. Sam saß in der Wanne, hatte den Kopf auf den Metallrand gelegt und starrte ins Leere. Tränen liefen aus seinen Augen. Aus dem Lautsprecher kamen die Geräusche, die Bill jetzt sofort erkannte: Walgesänge.


  Die sanften Töne erfüllten den Raum. Sam schien Bill nicht wahrzunehmen.


  Er antwortete den Walen, die nur vom Tonband sangen, mit leisen, traurigen Sirr-Lauten.


  Bill drehte sich um und ging hinaus.


  Abernathy kam wenige Sekunden später herein. Er telefonierte immer noch.


  „Nein, nein, mach es bitte so, wie ich sage. Auch wenn dir die DNA-Proben verunreinigt vorkommen sollten … bitte geh damit um, als wären sie es nicht. Es ist ein Experiment. Nein … ist doch egal, wo ich das herhabe. Ich habe nur so eine Idee, und ich möchte etwas ausprobieren. Sag mir einfach, welches Lebewesen das sein könnte, wenn … ja … ja … ich schick’s dir heute noch rüber. Danke Orry, das ist perfekt. Ja, bis dann.“


  Abernathy legte das Handy wieder auf das Regal neben der Tür. Dann warf er einen Blick auf Sam.


  „Sam! Oh, mein Gott, Junge!“ Er klickte die Datei weg.


  „Ich wollte es dir erst vorspielen, wenn du nicht allein bist. Das erinnert dich natürlich an dein Zuhause. Wie ungeschickt von mir.“


  Sam antwortete nicht.


  „Kann ich dir irgendwas Gutes tun, Sam?“


  Sam wischte sich über die Augen und hob den Kopf. „Ich möchte, dass du mich heute in Ruhe lässt. Ich bin müde.“


  Abernathy lächelte.


  „Das geht leider nicht. Heute ist ein wichtiger Tag.“


  „Ich bin erschöpft. Ich möchte schlafen. Wenn du mich heute in Ruhe lässt, werde ich auch etwas essen“, sagte Sam.


  „Ach so. Verhandeln wir jetzt? Ich gebe dir drei Stunden. Wenn du etwas isst.“


  „Wie lange sind drei Stunden?“


  „Bis zum Mittag.“


  „Das reicht mir nicht. Ich brauche mehr Ruhe.“


  Sam sah ihn direkt an. „Bitte.“


  Abernathy überlegte.


  „Also gut. Bis zum Nachmittag. Was möchtest du essen?“


  „Ich kann alles essen, was du auch isst. Es ist egal“, sagte Sam.


  „Na großartig. Und wir haben für dich lauter verrücktes Zeug eingekauft.“ Abernathy schüttelte den Kopf.


  „Würdet ihr mich nicht gefangen halten, müsstet ihr auch nicht für mich einkaufen“, sagte Sam.


  „Du wirst frech. Das ist gut. Zeugt von seelischer Gesundheit. Ich hole dir ein Sandwich.“


  


  Bill saß in seinem Auto. Er wollte allein sein. Die Nummer mit Sam und den Walgesängen war zu viel gewesen. Ich bin ein verdammtes Weichei, dachte er. Dann heult er eben mal … und Laine auch … verdammter Mist …


  Er konnte es nicht ändern, das hatte er schon mit sich ausgemacht. Vielleicht sollte er doch noch mal nach Laine sehen. Und mit Stacey musste er sowieso noch reden.


  


  Sam hatte das Sandwich gegessen und Abernathy hatte ihn, wie versprochen, allein gelassen. Er hatte keinen Verdacht geschöpft. Sam lag in seiner Wanne und konzentrierte sich auf seinen Körper. Er durfte die Verwandlung nicht zu weit voranschreiten lassen, wenn er die Rückverwandlung überstehen wollte. Er hatte nur diese einzige, winzige Chance. Ein zweites Mal konnte er die beiden nicht täuschen. Wenn es für ihn ein zweites Mal gab. Er war sich des Risikos voll bewusst. Er hatte die halbe Nacht darüber nachgedacht und sich entschieden. Sollte er es nicht schaffen, war das immer noch besser, als ewig hier eingesperrt zu sein. Wenn man einen Fehler machte, musste man dafür bezahlen. Das hatte ihm sein Onkel gesagt, und er bezahlte jetzt für seine Neugier … oh ja, er bezahlte. Laine hatte recht gehabt. Wenn Menschen von ihm erfuhren, fingen sie ihn, sperrten ihn ein und fügten ihm Schmerzen zu. Jetzt wussten sie von ihm und er konnte das nicht mehr rückgängig machen. Sam spürte das schmerzhafte Ziehen in seinem Körper und hoffte nur, dass Abernathy auch wirklich nicht unvermittelt hereinkam. Er hatte deshalb mehr Zeit herausgehandelt, um ganz sicher zu sein. Seine Schwanzflosse teilte sich langsam und Sam spürte ein leichtes Schwindelgefühl. Er hatte noch nie in so geschwächtem Zustand eine Verwandlung gewagt. Die unglaubliche Anstrengung machte ihn sonst schon vollkommen fertig. Was er tat, war der reine Wahnsinn. Trotzdem konzentrierte er sich wieder und sein Körper teilte sich weiter. Für ein paar Sekunden wurde ihm schwarz vor den Augen und er wartete, dass es vorbei ging. Er durfte nicht ohnmächtig werden. Dann würde sofort die Rückbildung der Beine einsetzen und seine Chance war vertan. Aber zu langsam durfte es auch nicht gehen. Was, wenn Abernathy nach ihm sah oder – noch schlimmer – kam, um sein Telefon zu holen …


  Langsam bildete er Knie und die Flossen an seinen noch unvollkommenen Füßen wurden kleiner. Das musste reichen. Er hatte keine Kraft mehr. Sam blieb noch ein paar Minuten liegen, um sich zu erholen. Dann richtete er sich auf und sah über den Wannenrand. Er konnte Abernathy an seinem Tisch sitzen sehen. Er wirkte beschäftigt. Das war gut.


  Sam zog sich hoch und stellte sich auf seine halb fertigen Füße. Dann schwang er ein Bein über den Wannenrand, dann das andere. Er sank auf den Boden und blieb einen Moment auf den Knien liegen. Ihm war wieder schwindelig. Langsam kroch Sam zu dem Regal und zog sich daran hoch, bis er wieder auf den Füßen stand. Er streckte den Arm und griff nach dem Handy.


  


  Laine starrte wieder aufs Meer hinaus. Sie wusste nicht, was sie sonst tun sollte. Sie war bei Sams Höhle gewesen und wieder ohne Ergebnis zurückgekommen. Sam war fort. Sie konnte sich nicht damit abfinden. Die Ungewissheit machte sie fertig. Wenn er wenigstens gesagt hätte, dass er sie nicht mehr sehen wollte …


  Jemand hielt ihr von hinten die Augen zu.


  „Hey Süße“, sagte Liz. „Wie geht’s dir?“


  „Mies.“


  „Bin ich froh, dass ich nicht verliebt bin. Das muss furchtbar sein.“


  Liz legte ihr einen Arm um die Schultern.


  „Du kannst so nicht weiter machen. Wegen einem Kerl sich das Leben versauen. Das bringt doch nichts.“


  „Sam ist nicht irgendein Kerl. Ich kann dir das nicht erklären.“


  „Und trotzdem hab ich’s kapiert.“


  „Liz, ich glaube, das hast du nicht.“


  Laines Handy klingelte und sie zog es aus der Tasche.


  „Nummer unbekannt. Wer ist das denn jetzt wieder? Hallo?“


  „Laine. Hier ist Sam.“


  „WAS? SAM! Mein Gott, wo bist du?“, schrie Laine.


  Liz sah sie mit Riesenaugen an.


  „Laine“, flüsterte Sam, „du musst mir helfen. Ein Mann … hat mich weggebracht. Hier ist ein … ein Becken mit Wasser und viele … Räume …“


  „Wo bist du, Sam, kannst du beschreiben, wo du bist? Wer ist der Mann?“ Laine erstickte fast vor Aufregung.


  „Ich weiß nicht … ich habe sein Telefon genommen … Laine, er lässt mich nicht wieder weg. Und er hat mir wehgetan …“


  „Sam, hör zu, ich muss wissen, wie ich dich finden kann. Sag mir irgendwas, was siehst du? Wie sieht es dort aus? Sam? Sam!!“


  „Was ist?“, rief Liz.


  Laine sah sie an. Sie war bleich. „Aufgelegt.“


  


  Abernathy nahm Sam das Handy aus der Hand und drückte das Gespräch weg.


  „Auch du, mein Sohn Sam?“, sagte er. Sam lag am Boden und sah zu ihm auf. Er zitterte vor Anstrengung, Angst und Enttäuschung. Die Chance war vertan. Laine würde ihm nicht helfen können.


  Abernathy ging neben ihm in die Hocke.


  Sam versuchte, vor ihm zurückzuweichen.


  „Keine Angst, Sam. Dir geschieht doch nichts. Ich bin nicht böse auf dich. Ich verstehe, dass du versuchst zu fliehen. Aber ich finde es nicht gut, dass du gelogen hast. Du kannst dir also doch ohne Probleme Beine wachsen lassen.“


  „Mir ist nicht gut“, flüsterte Sam. Ihm wurde wieder schwindelig. Sein Körper versuchte, sich zurück zu verwandeln.


  „Ich muss ins Wasser zurück. Sofort.“


  „Ich bedaure Junge, aber diesen Zustand muss ich genau dokumentieren. Du kannst später ins Wasser.“


  Sam hörte ihn kaum noch. Die Rückverwandlung hatte eingesetzt und sein Körper zehrte unbarmherzig seine letzten Kräfte auf.


  


  „Jemand hat ihn entführt!“


  „Was?“


  „Sam! Jemand hat ihn entführt, Liz!“


  Laine schlug die Hände vors Gesicht.


  „Was? Hat er das gesagt?“ Liz packte die Freundin an den Oberarmen. „Laine, wir müssen die Polizei rufen, wenn das kein Scherz ist.“


  „Du verstehst das nicht, Liz! Das geht nicht! Sam ist … das glaubst du mir nicht …“


  „Doch, sag’s mir, was immer das ist, ich glaube dir.“


  „Er ist … Liz, er ist ein Meermann.“


  „Du meinst, ein Taucher?“


  „Nein! Es ist so, wie ich sage. Er kann unter Wasser atmen, er ist kein Mensch!“ Liz starrte Laine an.


  „Baby, du drehst durch, ganz ehrlich.“


  „Sie sagt die Wahrheit, Liz.“


  Die Mädchen wirbelten herum. Bill kam über den Sand auf sie zu.


  „Du?“, fragten sie fast zugleich.


  „Es stimmt, was sie sagt“, sagte Bill.


  „Was weißt du darüber?“, fragte Laine entgeistert.


  „Alles“, sagte Bill.


  „Ich kapier das nicht“, sagte Liz. „Was redet ihr da?“


  Bill sah sie an. „Liz, drei Worte für dich: Arielle als Kerl.“


  Er zog sein Handy heraus und hielt es ihr hin. Liz starrte auf den kleinen Bildschirm.


  „Das ist doch nicht echt, oder? Laine, das ist Fake. Das gibt’s doch nicht.“


  „Du hast uns gefilmt?“ Laine packte Bill am Arm.


  „Du kannst mich später fertigmachen, okay? Ich weiß, wo er ist.“


  „Woher.“


  „Weil ich geholfen habe, ihn zu fangen. Ich weiß, dass das scheiße war. Es tut mir echt leid. Wir sollten ihn holen, Laine. Und zwar gleich. Es geht ihm schlecht.“


  Bill war erstaunt, als Laine nicht mit Vorwürfen über ihn herfiel. Sie nickte nur: „Lass uns gehen.“


  „Ich komme mit“, sagte Liz. „Wenn ich dir nicht glaube, verlier ich meine Wette.“


  Die Drei gingen zügig zum Wagen.


  „Hey!!“


  Stacey stellte sich ihnen in den Weg. „Weißt du, wie viele SMS ich dir schon geschickt habe??“


  „Siebenunddreißig? Keine Ahnung, mein Speicher ist voll.“ Bill drängte sich an ihr vorbei.


  „Bleib hier!“, schrie Stacey hysterisch. „Du entschuldigst dich jetzt bei mir!! Sofort!“


  „Stace, es tut mir leid, echt! Okay?“ Bill ging weiter.


  „Nein! Das ist nicht okay!! Du kommst jetzt zurück und redest mit mir!“


  Bill drehte sich um.


  „Stace, ich hab jetzt echt was Wichtiges vor. Wir reden später.“


  „Was könnte wichtiger sein als unsere Beziehung? Wenn du jetzt abhaust, ist Schluss! Ist dir das klar?“


  „Ist klar. Bis dann, Stace.“ Bill wandte sich wieder zum Gehen.


  „WAS? Spinnst du? Und was machst du da überhaupt mit Laine? Wo geht ihr hin?“


  Laine zog Bill am Ärmel. „Bill, wir müssen sofort los!“


  „Wieso, wohin? Gehst du etwa die ganze Zeit schon mit der fremd?“ Stacey war so rot angelaufen, dass Liz sich fast Sorgen machte.


  „Halt die Klappe, Stacey!“, schrie Bill. „Ich hab echt keinen Bock mehr auf diese Scheiße! Deine Wehwehchen, deine Lästereien und das alles … ich finde das zum Kotzen! Ich weiß gar nicht, warum wir noch zusammen sind. Du kannst von mir aus Schluss machen. Wenn nämlich nicht, dann tu ich es! Komm Laine, wir gehen.“


  Stacey blieb mit offenem Mund stehen und sah ihnen nach.


  


  Bill fuhr auf den Parkplatz des Krankenhauses und brachte den Pick up zum Stehen.


  „Ich sondiere erst mal die Lage. Ihr bleibt im Auto. Wenn ihr reinkommen sollt, klingele ich dich an, Laine. Verstanden?“


  „Ist er da drin?“, fragte Laine.


  „Ja“, sagte Bill. „Ich rede erst mit Abernathy, dann holen wir ihn raus.“ Bill stieg aus. Liz hielt Laines Hand und drückte sie.


  Bill stieß die Tür auf und betrat den Hauptraum. Abernathy stand an der Liege, auf der Sam lag.


  „Was ist los?“, fragte Bill sofort.


  „Er hat versucht, sich Hilfe zu holen. Ich hab ihn mit dem Telefon erwischt. Um an das Regal zu kommen, hat er Beine ausgebildet. Und damit hat er sich anscheinend übernommen. Die Rückverwandlung war wohl zuviel für ihn.“ Abernathy warf einen Blick auf den Monitor.


  „Sein Blutdruck ist stark abgefallen und sinkt weiter. Er ist vor ein paar Minuten ohnmächtig geworden. Sieht nicht gut aus.“


  „Wir bringen ihn zurück ins Meer, Doc. In richtiges Meerwasser. Er hat doch gesagt, dass ihm das hilft“, sagte Bill.


  Abernathy schüttelte den Kopf.


  „Ich habe ihn ständig mit Meerwasser eingesprüht, aber sein Zustand hat sich weiter verschlechtert. Ich riskiere keinen Transport. Er bleibt hier.“


  „Warum versuchen wir’s nicht einfach? Das Einsprühen ist vielleicht nicht genug“, sagte Bill.


  „Nein“, murmelte Abernathy. „Ich gebe ihn nicht mehr her. Wir wussten, dass das passieren kann. Dann ist es eben so.“


  Bill trat näher an die Liege heran.


  „Das ist nicht richtig, was wir hier tun. Wir haben das Recht einfach nicht.“


  „Die Gelegenheit ist größer als jedes Recht, William. Es ist meine Bestimmung, ihn zu erforschen. Niemand sonst wird das tun. Es ist kein Zufall, dass er bei mir ist. Das weiß ich.“


  Bill nahm sein Handy und drückte die Ruftaste.


  „Doc, ich bin sicher, dass Sie langsam durchdrehen“, sagte Bill. „Wir haben was versucht und es hat nicht geklappt. Fertig. Wir werden Sam jetzt zurück ins Meer bringen und sehen, ob er es schafft.“


  „Nein. Wenn ich ihn freilasse, wird er nie mehr zurückkommen. Das lasse ich nicht zu“, sagte Abernathy.


  Die Tür flog auf und Laine stürmte herein.


  Liz war dicht hinter ihr.


  „Sam!“, schrie Laine und rannte zu der Liege.


  „Bill! Was sind das für Mädchen?“, rief Abernathy.


  Laine hatte sich über Sam gebeugt.


  „Was hast du mit ihm gemacht!“, schrie sie.


  „Finger weg von ihm!“, rief Abernathy.


  „Doc“, sagte Bill ruhig. „Gehen Sie von der Liege weg.“ Er hielt die Harpune in der Hand.


  „Bill, hör auf mit dem Blödsinn.“


  „Gehen Sie in den Schlafraum“, sagte Bill. Seine Hände zitterten nicht. „Los.“ Abernathy wich ein wenig zurück.


  „Bill, sei vernünftig …“


  „Nein, Sie sind jetzt vernünftig. Gehen Sie in den Schlafraum.“


  „Das werde ich nicht. Ich lasse ihn mir nicht wegnehmen.“


  Bill stieß zu und Abernathy schrie auf. Er zog den kleinen Pfeil aus seinem Oberschenkel. Dann brach er in die Knie.


  „Keine Sorge, Sie werden’s überleben. Ist ja nur für einen jungen Delphin dosiert, nicht wahr? Laine, du bleibst bei Sam. Liz, du räumst alles, was du finden kannst, in diese Kiste. Alle Blätter mit Notizen, Messwerten. Alles. Kapiert?“


  Liz nickte und fing an.


  Abernathy stöhnte. Er lag am Boden. Bill fasste ihn von hinten unter den Armen und zog ihn rückwärts in den Schlafraum. Er schlug die Tür zu, schloss ab und warf den Schlüssel in das Wasserbecken. Dann ging er zu Abernathys PC und öffnete ihn. Mit ein paar Handgriffen hatte er die Festplatte ausgebaut. Er nahm die Kamera an sich, das Diktiergerät und zwei SD-Karten.


  „Laine, siehst du den Kanister da? Da ist Meerwasser drin. Mach Sam am besten komplett nass damit.“


  „Ja, mach ich.“ Laine nahm den Wasserbehälter und kippte etwas davon über Sams Körper, bis er ganz nass war. Laine strich ihm über die blasse Stirn und sprach mit ihm, aber er reagierte nicht.


  „Die Sachen von dem anderen Tisch auch und den Laptop“, rief Bill Liz zu. Er ging in den Nebenraum und nahm alle Blutproben von Sam mit.


  „Wir bringen das zum Wagen, dann schaffen wir Sam raus. Laine, mach ihn immer wieder nass bis dahin. Liz, such eine Decke oder eine Plane. Wir müssen ihn verstecken.“


  Wenige Minuten später trugen sie Sam zu dritt in einem nassen Laken nach draußen und legten ihn auf die Ladefläche des Pick up. Laine kletterte hinterher. Bill bewunderte ihre Selbstbeherrschung. Sie weinte nicht und tat einfach, was nötig war. Mit Stacey hätte man so eine Aktion komplett vergessen können. Liz stieg vorne bei Bill ein.


  „Und jetzt alle Mann festhalten“, sagte Bill. Er fuhr los.


  


  „Hier kommen wir am besten zum Strand runter“, sagte Bill und stellte den Motor ab. Laine richtete sich auf und sah sofort die Felsformation von Sams Höhle.


  „Glaubst du, das ist ne gute Idee? Meinst du nicht, der Doktor sucht uns hier zuerst?“, fragte Laine.


  „Erstens pennt der jetzt ne Weile und zweitens ist er eingeschlossen. Er hat Essen und Trinken da drin. Morgen schick ich ihm den Schlüsseldienst vorbei.“


  Bill sprang aus dem Wagen. „Los jetzt!“


  Sie trugen Sam den Strand hinunter, nachdem sie sicher waren, dass sie niemand sah.


  „Wir legen ihn in seine Wasserrinne, das kennt er“, sagte Laine.


  „Wie geht’s ihm?“, fragte Bill.


  „Weiß ich nicht.“ Bill hörte den verzweifelten Unterton in ihrer Stimme.


  Sie trugen Sam in seine Höhle und ließen ihn ins Wasser gleiten. Liz setzte sich erschöpft auf den Boden.


  „Das war echt verrückt“, stellte sie fest.


  Laine saß am Ufer und sah ins Wasser.


  „Er atmet jedenfalls.“


  „Willst du mich gar nicht umbringen? Mein Testament liegt im Handschuhfach“, sagte Bill. Laine sah zu ihm auf.


  „Würde das was nutzen?“


  „Satisfaktion?“


  Laine schüttelte den Kopf. „Ich will einfach nur, dass er es schafft.“


  Memory Laine, dachte Bill.


  „Rüttel ihn doch mal. Vielleicht wacht er ja auf. Wenn er kapiert, dass er zu Hause ist, hilft ihm das wahrscheinlich“, sagte Bill.


  „Gute Idee“, sagte Laine und streifte die Schuhe ab.


  „Was machst du?“, fragte Liz.


  „Ich gehe zu ihm rein“, sagte Laine und zog ihre Jeans aus. In Unterwäsche und T-Shirt stieg sie ins Wasser.


  „So meinte ich das nicht. Außerdem ist er gefährlich. Er hat mich fast ersäuft. Geh da lieber nicht rein“, sagte Bill.


  „Mir tut er nichts. Ich kenne ihn“, sagte Laine und bettete sich Sam in ihre Arme.


  „Ja klar. Das sagen Frauen immer. Mir tut er nichts. Von mir lässt er sich streicheln, zu mir war er ganz lieb … und der Tiger schleppte Roy von der Bühne!“


  „Schlechtes Beispiel“, warf Liz ein. „Der Tiger wollte Roy gar nichts tun.“


  „Siehst du? Schon wieder“, sagte Bill. „Ihr Frauen seid doch beratungsresistent.“


  „Ist das nicht kalt?“ Liz kräuselte die Nase.


  „Geht so. Ist egal jetzt.“ Laine strich Sam über die Stirn. Bill fühlte kurz die alte Eifersucht in sich aufwallen, dann hatte er sich wieder im Griff.


  „Liz hat recht. Wir sollten dir trockene Sachen holen und einen Schlafsack.“


  „Würdet ihr das machen? Ich möchte inzwischen bei ihm bleiben“, sagte Laine. Bill seufzte.


  „Komm schon Liz, ich fahr dich“, sagte er.


  


  Laine harrte im kühlen Wasser aus. Sam lag in ihrem Arm und Laine strich ihm wieder über die Stirn.


  „Du erholst dich bald wieder. Merkst du, dass du zu Hause bist? Was hat der nur mit dir gemacht?“


  Sam bewegte den Kopf ein wenig. Dann schlug er die Augen auf.


  „Sam!“ Laine hob seinen Kopf aus dem Wasser.


  Sam hustete einmal, dann atmete er Luft ein.


  „Hörst du mich?“


  „Bist du wirklich da?“, flüsterte Sam.


  „Ja … ja … wir haben dich rausgeholt. Du bist zu Hause, alles ist gut. Alles ist gut, Sam.“


  Sam sirrte. Laine zog ihn fest an sich und er schmiegte sich zitternd in ihren Arm.


  „Wo ist dieser Mann?“, fragte Sam.


  „Weg. Er ist weg. Mach dir keine Sorgen.“


  Sam sirrte leise.


  „Geht’s dir gut? Ich hätte nicht gedacht, dass du so schnell wieder aufwachst“, sagte Laine.


  Sam lächelte ein wenig. „Ich bin eben … zäh. Ist das das Wort?“


  Laine lächelte zurück. „Ja, das ist das Wort.“


  „Ich bin so müde. Ich bin froh, dass du da bist. Dieses Wasser … das ist wunderbar. Es wird mir bald besser gehen.“


  „Du kannst dich jetzt erholen, Sam. Schlaf einfach. Ich bleibe die ganze Zeit hier, okay?“


  Laine hielt ihn noch eine Weile im Arm, dann drückte sie ihn vorsichtig unter die Oberfläche und Sam ließ Wasser durch die Kiemen strömen. Sie streichelte seine Wange, und Sam schloss die Augen. Wenige Minuten später schlief er wieder ein. Er musste ziemlich erschöpft sein.


  Laine fror. Trotzdem wartete sie noch ein wenig. Dann ließ sie Sam aus ihren Armen gleiten. Laine kletterte das Ufer hinauf. Sie ging hinüber zu Sams Sachen und nahm sich die Decke. Schlotternd wickelte sie sich darin ein und setzte sich so, dass sie Sam im Wasser gut sehen konnte.


  


  „Laine?“, rief Bill vom Höhleneingang. „Alles klar?“


  „Ja, ich bin hier. Wo ist Liz?“


  Bill kam auf sie zu mit einem Schlafsack und anderen Dingen im Arm.


  „Es war Stace. Sie hat eurem Lehrer gepetzt, dass ihr weg seid. Liz musste im Camp bleiben und ich musste versprechen, dich zu holen.“


  „Und? Du kriegst mich hier nicht weg.“


  „Wie auch … mit einer plötzlichen Reifenpanne.“


  Er zwinkerte ihr zu. „Deinen Kram hier hab ich heimlich mitgehen lassen. Wie geht’s der Makrele?“


  Bill ließ sein Bündel zu Boden fallen und sah ins Wasser.


  „Nenn ihn nicht so. Du kannst froh sein, dass er deine Scheißaktion überlebt hat.“


  „Also wirst du jetzt doch noch sauer auf mich. Hurra.“


  „Ich bin immer sauer auf dich.“


  „Wieso?“


  „Weil du ein angeberischer Idiot bist.“


  „Naja, niemand ist vollkommen“, sagte Bill ungerührt. „Hast du Hunger? Ich hab unterwegs noch Sandwiches gekauft. Sogar für Hai-Köder hab ich eins mitgebracht.“


  „Er ist kein Hai-Köder“, sagte Laine böse.


  „Nun, das kommt auf den Hai an“, sagte Bill.


  „Was weißt du schon von Haien?“, fragte Laine.


  „Ne ganze Menge. Obwohl ich eigentlich Wale am liebsten mag. Frag mich was.“ Bill nahm sich ein Sandwich und hielt Laine die Tüte hin.


  Laine sah ihn überheblich an.


  „Wie heißt der wahrscheinlich größte räuberische Hai, der jemals gelebt hat?“


  „Charcharocles Megalodon.“


  „Anderer Name für den Zigarrenhai?“


  „Plätzchenstecher.“


  „Wann werden Zitronenhaie geschlechtsreif?“


  „Nach circa zwölf bis fünfzehn Jahren.“ Bill grinste.


  „Jetzt ärgerst du dich, was?“ Bill biss betont herzhaft in sein Sandwich.


  „Ich gebe zu, dass ich das nicht gedacht hätte. Aber ein Idiot bist du trotzdem.“


  „Ich wusste, dass du mich magst.“


  „Ich mag dich NICHT. Kein bisschen. Hast du echt richtig mit Stace Schluss gemacht?“


  „Du warst doch dabei. Aber lass uns nicht über Staceynreden. Schau mal hier.“ Er griff in sein Hemd und zog eine Halskette heraus, an der ein Zahn baumelte.


  „Der ist von nem Mako“, sagte er.


  Laine griff danach und sah ihn sich an. Ihr Gesicht kam seinem ganz nah dabei und Bill genoss den Moment.


  „Wow, so was hätte ich auch gern. Der ist toll“, sagte sie.


  „Hast du Deep Blue Sea gesehen?“, fragte Bill.


  „Klar hab ich das gesehen. Im Kino sogar. Ich fand die Haie nicht schlecht gemacht, bis auf den Tigerhai am Anfang, das war echt peinlich.“


  „Ich weiß, was du meinst. Die spitze Schnauze, ne?“, sagte Bill.


  „Genau! Schlimm, oder?“ Laine hatte sich auch ein Sandwich genommen und ihre Wangen leuchteten rosa. Es sah entzückend aus, fand Bill.


  „Ich seh gleich noch mal nach Sam“, sagte Laine und Bill fühlte sich, als hätte ihm jemand einen Eimer Wasser über den Kopf gekippt. Er hatte Sam schon total vergessen.


  Laine ging zu der Salzwasserrinne und sah hinein.


  „Er schläft noch. Er ist völlig fertig.“ Sie drehte sich zu Bill um. „Warum hast du das gemacht?“, fragte sie.


  „Wie du schon gesagt hast“, antwortete Bill. „Ich bin ein Idiot. Es tut mir leid, Laine … ich hab euch gesehen und ... euch dann gefilmt … ich weiß auch nicht. Ich hab nicht genug nachgedacht.“ Bill schaffte es nicht, ihr die Wahrheit zu sagen. Sie würde ihn nur verspotten und noch wütender werden, wenn sie sein niederes Motiv erst kannte.


  Laine kam zurück, die Decke immer noch um sich gezogen, und setzte sich.


  „Wir werden hier übernachten müssen. Aber ich denke, wir sollten abwechselnd Wache bei Sam halten, falls was mit ihm ist oder jemand hereinkommt“, sagte sie.


  „Ich fange an. Ich kann eh nicht schlafen“, bot Bill an.


  „Und ich zieh mir erst mal was an“, sagte Laine. „Wehe, du guckst!“
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  Die Sonne war untergegangen. Bill saß an Sams Wasserrinne und dachte nach. Laine hatte Liz mit einer SMS auf den neuesten Stand gebracht, und sie hatte sogar Mr. Hutch angerufen und ihn mit einer ziemlich überzeugenden Geschichte abgefertigt. Jetzt lag sie in ihren Schlafsack gehüllt auf dem trockenen Sand und schlief.


  Bill konnte ihr unmöglich von seiner Eifersuchtsnummer erzählen. Und er hatte mit Stacey, Abernathy und seinem Dad Schluss gemacht. Er war quasi obdachlos, wenn das hier zu Ende war. Er seufzte. Hatte er das jetzt alles allein verbockt oder waren da auch andere dran schuld?


  Auch egal, entschied er. Er schaltete seine Minitaschenlampe ein und leuchtete in die Wasserrinne. Sam lag ganz still am Grund und sah durch das Wasser zu ihm hoch.


  Bill erschrak kurz.


  „Dir scheint’s ja wieder besser zu gehen“, sagte er leise.


  Sam schnellte in einer fast unmöglich wirkenden Bewegung vom Boden hoch und schoss aus dem Wasser. Er packte Bill und umklammerte seinen Oberköper. Bill versuchte, seinen Griff zu sprengen, schaffte es aber nicht. Sam ließ sich ins Wasser zurückfallen und riss Bill mit sich. Bill wurde auf den Sandboden gedrückt. Er versuchte, um sich zu schlagen, aber Sam hielt seine Arme fest. Bill trat nach Sam, aber der wickelte den Fischschwanz geschmeidig wie eine Anakonda um Bills Beine, sodass Bill sich kaum noch bewegen konnte. Dann spürte Bill plötzlich Hände auf sich, einen Ruck … und dann war er wieder an der Luft. Er keuchte und hustete Salzwasser aus. Sam hielt ihn immer noch umklammert. Laine stand im Wasser und hatte Sam am Arm gepackt.


  „Hör auf, Sam!“, schrie sie. „Lass ihn los! Du bringst ihn um!!“


  „Geh weg, Laine“, sagte Sam ruhig. „Du weißt nicht, was er gemacht hat. Er wollte mich eben zu dem Mann zurückbringen. Bill kann Dinge tun, dass man plötzlich einschläft, und wenn man aufwacht, ist man woanders und kann nichts dagegen machen! Ich will nicht dorthin zurück!“


  Sam sank unter Wasser und zog Bill mit sich.


  „Nein!“, schrie Laine. „Hör auf Sam! Bill hat dich zurückgebracht, er hat dich vor dem Mann gerettet! Ohne ihn wärst du noch bei ihm! Hör auf, lass ihn!“


  Sie zerrte mit all ihrer Kraft an Sams Arm.


  Sam tauchte wieder auf und Bill schnappte verzweifelt nach Luft.


  „Lass ihn los, Sam oder ich rede nie wieder mit dir!“, rief Laine. Sam ließ Bill sofort los. Laine packte ihn und hielt ihn über Wasser.


  „Ist schon gut, Laine“, keuchte Bill. „Aus seiner Sicht hat er recht. Er hat von der ganzen Befreiungsaktion doch gar nichts mitbekommen. Er musste denken, dass ich ihn wieder einfangen will.“


  Sam sah ihn mit funkelnden Augen an. Laine bemerkte die Spannung in Sams Körper. Er war bereit, sich jederzeit wieder auf Bill zu stürzen. Sie bekam Angst.


  „Hast du verstanden, was ich gesagt habe, Sam?“, fragte sie. „Bill hat dich hierher zurück gebracht. Er hat eingesehen, dass es falsch war, was er getan hat. Es tut ihm leid.“


  Bill richtete sich auf.


  „Ich kann ihm das auch selber sagen. Also, tut mir leid, Sam, echt. Ich hab Mist gebaut und ich wollte vorhin nur nach dir sehen. Ich wollte dir nichts tun, okay?“


  Sam glitt durch das Wasser auf ihn zu und Bill wich etwas zurück. Sam griff nach Laine und zog sie von Bill weg ans andere Ende der Wasserrinne.


  „Laine …“, sagte Bill. Es klang besorgt.


  „Ist schon gut, lass ihn“, sagte Laine.


  Sam fasste Laine an den Armen und zog sie dicht an sich. Dann flüsterte er ihr ins Ohr: „Bist du ganz sicher, dass wir ihm trauen können? Ich hab Angst, dass er dir auch was tut.“


  „Er tut uns beiden nichts. Ich bin ganz sicher. Alles ist gut, Sam. Wirklich.“


  Sam wirkte nicht sehr überzeugt. Laine legte ihre Wange an seine, dann strich sie mit den Lippen über seine Schläfe zu seiner Stirn. Sam sirrte.


  „Okay?“, fragte sie. Er nickte.


  „Bill, geh aus dem Wasser, los!“, rief Laine.


  Bill zögerte kurz, dann schwamm er zum Ufer und kletterte hinauf.


  „Was ist mit dir?“, rief er.


  „Ich komme gleich nach“, sagte Laine. Sie wandte sich wieder Sam zu.


  „Pass auf, wir bringen dich morgen zurück ins Meer. Am besten verwandelst du dich bis dahin nicht zurück. Du musst dich schonen und Kräfte sparen. Der Mann, der dich gefangen hat, wird bald wieder nach dir suchen. Du kannst dich in dieser Höhle nicht mehr blicken lassen.“


  Sam nickte traurig. „Ich weiß.“


  „Am besten versteckst du dich unter deinem Felsen bis morgen früh.“


  Sam seufzte, legte kurz seine Wange an ihre und ließ sich ins Wasser sinken. Laine sah, wie er unter seinem Felsen verschwand.


  Sie schwamm zum Ufer und kletterte hinauf.


  Bill kam ihr schon mit einem Handtuch entgegen.


  „Das war ja was. Ohne dich würde ich jetzt als Wasserleiche treiben“, sagte er.


  „Ich glaube, jetzt kann ich nicht mehr schlafen“, antwortete sie.


  


  Laines Handy klingelte und sie knurrte genervt. Sie hatte den Wecker auf sechs Uhr gestellt. Sie wollten Sam möglichst früh zu Wasser lassen, falls er sich kräftig genug fühlte. Laine richtete sich auf. Bill und sie hatten bis spät in die Nacht geredet und sich dann geeinigt, dass sie beide schlafen gehen konnten. Sam lag verborgen unter seinem Felsen, und es ging ihm gut. Eine Wache war somit unnötig. Laine sah sich nach Bill um. Er schlief noch fest. Im Schlaf wirkte er irgendwie jünger.


  Wahrscheinlich, weil das ganze angeberische Getue fehlt, dachte Laine.


  „Hallo“, sagte Sam.


  „Hey!“, rief Laine freudig und lief zu ihm.


  Sam hatte die Arme auf den Sand gestützt und ließ seine Flosse durchs Wasser gleiten. Laine kniete sich ans Ufer und legte kurz ihre Wange an seine. Sam lächelte.


  „Ich mag es, wenn du das tust. Du bist so warm. Hast du was zu essen für mich?“


  „Ja.“ Laine stand auf und holte ihm das Sandwich, das Bill gekauft hatte.


  Bill setzte sich in seinem Schlafsack auf und stöhnte.


  „Man … was macht ihr denn für einen Krach …“, nörgelte er.


  „Wenn du möchtest, bringen wir dich gleich ins Meer“, sagte Laine zu Sam, der hungrig in das belegte Toastbrot biss.


  „Ja“, sagte Sam. „Aber er soll mich nicht bringen.“


  Er zeigte auf Bill.


  „Alleine kann ich das nicht“, sagte Laine. „Wir brauchen ihn.“


  Sam sah zu Bill hinüber. „Ich traue ihm nicht.“


  „Es geht nicht anders. Ich schaffe das nicht alleine“, sagte Laine. „Sam, wenn du im Meer bist … wie kann ich dich dann finden? Wo kann ich dich dann wiedersehen?“


  Sam sah sie traurig an und legte das Brot zur Seite. „Ich komme nicht zurück.“


  „Was?“


  „Es ist zu gefährlich. Hier sind zu viele Menschen. Ich habe Angst, dass sie mich wieder fangen. Jetzt wissen sie, dass es mich gibt. Aber ich werde dich sehr … sehr …“


  „Vermissen?“, warf Bill ein.


  „Ja.“


  Laine konnte nichts dagegen tun, dass ihr die Tränen in die Augen schossen. Sam wischte sich auch über die Augen.


  „So. Schluss jetzt hier“, sagte Bill und stand auf. „Ihr hört jetzt beide auf mit der Heulerei. Laine, ich möchte kurz mit Hai-Köder alleine sprechen.“


  Sam sah ihn stirnrunzelnd an. „Was bedeutet das?“


  „Das bedeutet Männergespräch, Flossenfreund. Frauen warten so lange draußen.“


  „Wieso, was willst du von Sam?“, fragte Laine.


  „Was ist an dem Wort Männergespräch missverständlich?“, fragte Bill. Laine stand auf.


  „Ich bin direkt am Höhleneingang, Sam. Bis gleich.“


  „So“, sagte Bill, als sie alleine waren. „Jetzt mal Butter bei die Fische.“


  „Butter?“ Sam sah ihn unsicher an.


  „Klartext. Du willst sie sehen, das hab ich kapiert. Stehst du auf sie? Bist du in sie verknallt?“


  „Ich verstehe nicht, was du meinst“, sagte Sam.


  Bill rollte die Augen.


  „Warum willst du Laine sehen? Magst du sie nur so oder willst du was von ihr?“


  „Von ihr wollen?“, fragte Sam verwirrt.


  „Mein Gott …“ Bill fuhr sich durchs Haar. „Du machst es einem echt schwer. Ich will wissen, ob du mit Laine ne Beziehung willst oder was du vorhast. Ich dachte, ihr seid fest zusammen … also, hast du sie schon mal geküsst?“


  Sam sah ihn verständnislos an.


  „Okay, verstehe“, sagte Bill. „Wie alt bist du eigentlich?“


  „Ich bin noch nicht sehr alt“, sagte Sam.


  „Oh, Mann.“ Bill bedeckte kurz seine Augen mit der Hand. „Wie hält Laine das nur mit dir aus? Also, du willst nur eine normale Freundschaft mit Laine haben. Hab ich das richtig verstanden?“


  „Ja, ich denke schon“, sagte Sam. Er wirkte etwas misstrauisch und Bill hütete sich, dem Wasser zu nahe zu kommen.


  „Und wenn ich einen Weg wüsste, wie du sie weiter sehen kannst? Ich kann es möglich machen, dass du Laine an einem sicheren Ort treffen kannst, ohne dass euch jemand sieht, und dafür wirst du etwas für mich tun.“


  „Und was?“, fragte Sam.


  Hallo Vater-Sohn-Schatzsucher-Team, dachte Bill.


  


  Wenige Minuten später rief Bill Laine wieder herein.


  „Alles geklärt“, sagte Bill. „Wir bringen Sammy jetzt zur Startrampe, würd ich sagen, aber zuerst verkünden wir die frohe Botschaft.“


  Sam strahlte Laine an: „Wir können uns weiter sehen! Bill hatte eine Idee …“


  „… die ich ihr später erzähle. Jetzt erst mal raus aus der Brühe.“ Bill breitete das Laken aus.


  „Was für eine Idee?“, wollte Laine wissen.


  „Später! Hört ihr eigentlich mal zu? Los, komm jetzt.“


  Bill klopfte auf den Sand.


  Sam stemmte sich aus dem Wasser. Laine und Bill halfen ihm auf das Laken.


  „An Land fühle ich mich hilflos ohne Beine“, sagte Sam.


  „So wie ich im Wasser mit Beinen, wenn du in der Nähe bist“, sagte Bill.


  „Tut mir leid, dass ich dich zweimal untergetaucht habe“, sagte Sam zu ihm.


  Bill hob seinen Teil des Lakens an. „Tja, weißt du, langsam gewöhn ich mich dran. Nur gehen mir langsam die trockenen Zweitgarnituren aus.“


  Sie brachten Sam zum Höhlenausgang und sicherten sich erst ab. Als niemand zu sehen war, trugen sie ihn bis in die Brandung. Sie ließen ihn ins Wasser sinken und Sam glitt mit einem kräftigen Flossenschlag von


  dem Laken herunter. Bill zog sich sofort aus Sams Reichweite zurück, während Laine im Wasser stehen blieb.


  „Ich danke euch“, sagte Sam. „Ich sehe dich bald wieder, Laine. Ich freue mich schon darauf.“


  „Ich auch“, sagte Laine. Bill zog eine Grimasse.


  „Bringt ihr mir dann was Leckeres zum Essen mit? Du kannst auch das ganze Geld aus meiner Höhle nehmen.“


  „Selbstverständlich“, sagte Laine und ihre Augen brannten schon wieder.


  Sam lächelte und verschwand in der nächsten Welle. Wenige Sekunden später tauchte er fünfzig Meter entfernt wieder auf. Laine winkte ihm. Dann war er endgültig verschwunden.


  Sie seufzte.


  Bill nahm sie am Arm. „Sag mal … der Kerl hat Kohle in der Höhle?“


  


  Drei Wochen später lenkte Bill seinen Wagen in den Drive in von McDonald’s. Er gab seine Bestellung auf.


  „Und was wollte Hai-Köder noch gleich?“, fragte er Laine, die auf dem Beifahrersitz saß.


  „Ein Maximenü mit Neuner Chicken McNuggets, süßsaurer Soße, Cola, Ketchup“, antwortete Laine.


  „Könntest ihm ruhig mal was Männlicheres bestellen, aber von mir aus“, sagte Bill.


  „Kannst du ihn EINMAL in Ruhe lassen? Außerdem nehm ich das auch. Also zweimal.“ Laine kramte Geld aus ihrer Tasche.


  „Lass mal, ich lad euch ein“, sagte Bill.


  „Ach? Ist das etwa ein bezahltes Praktikum, was du bei deinem Onkel hast?“


  „So sieht’s aus.“


  „Wow. Cool, danke.“


  


  Bill fuhr seit einigen Minuten auf einem Sandweg durch dichtes Unterholz.


  „Kein Wunder, dass niemand die Stelle kennt“, sagte Laine.


  Bill hielt an. „So, jetzt zu Fuß weiter.“


  Sie stiegen aus und kämpften sich durch unwegsames Gebüsch. Dann kletterten sie einen Felsen hinunter zur Küste. Bill half Laine an den schwierigen Stellen, obwohl sie jedes Mal protestierte. Dann hatten sie es geschafft. Bill balancierte über eine Ansammlung von Felsen, die eine Art Landzunge bildeten. Laine folgte ihm. Dann ließen sie sich auf den Felsen nieder. Bill beugte sich vor und sah ins Wasser. Sam lag in etwa einem Meter Tiefe auf den Steinen und sah zu ihm hoch.


  „Großer Gott!“, schrie Bill und fiel fast vornüber.


  Sam tauchte auf. „Was ist?“


  „Musst du uns so belauern?“ Bill setzte sich wieder.


  „Tu ich doch gar nicht. Habt ihr Essen?“


  „Wie geht’s euch, was macht ihr so, alles klar … das fragt man als Erstes, Sam. Nicht: habt ihr Essen?“


  „Aber ich bin hungrig und euch geht’s doch gut, oder nicht?“


  „Lass ihn doch“, sagte Laine.


  „Ist klar. Bei dir darf er alles. Wenn wir ihn nicht erziehen, tanzt er uns auf der Nase rum. Er ist wahnsinnig frech geworden in letzter Zeit. Hast du denn auch was für mich, Sam? Ich tausche Essen gegen Beute.“ Bill hielt die Tüte hoch. Sam zog ein Netz hervor, das mit verschiedenen Gegenständen gefüllt war.


  „Hier, ich hoffe es gefällt dir.“


  Bill griff danach und öffnete es.


  „Wow, Wahnsinn.“ Er zog einen riesigen versteinerten Zahn heraus. „Ich schwör dir, Laine, das ist einer vom Megalodon. Wenn ich den meinem Onkel zeige, geht der ab wie ein Hund mit brennendem Schwanz.“


  Laine nahm den Riesenzahn in die Hand. „Unglaublich.“


  Sam machte sich über seine Tüte her. Er konnte inzwischen mit Packungen und Trinkröhrchen umgehen. Und seine Sprache hatte sich wieder stark verbessert, fand Laine.


  „Sam? Wie ist eigentlich dein richtiger Name?“, fragte sie.


  „Soll ich das wirklich sagen?“, fragte er.


  „Ja, bitte.“


  Sam sirrte mehrere zarte Töne hintereinander.


  „Wunderschön! Das ist dein Name? Kann man das übersetzen?“ Laine war fasziniert.


  Sam schüttelte den Kopf. „Kann ich nicht.“ Er drückte Ketchup auf seine Fritten und machte ein zufriedenes Gesicht dabei.


  „Also mir wär das ja zu unmännlich, so vom Klang her“, ließ sich Bill vernehmen.


  Laine schlug nach ihm. „Hör auf.“


  Sam erstarrte plötzlich.


  „Sam? Sam, was hast du?“, rief Laine.


  „Oh, nein“, stöhnte Sam. „Bitte nicht …“


  „Was, Sam?“


  „Da ist jemand. Jemand kommt. Ich spüre es.“


  „Wer?“, fragten Laine und Bill gleichzeitig.


  „Da!“, rief Bill und zeigte aufs Wasser hinaus. Ein menschliches Gesicht schaute in etwa dreißig Metern


  Entfernung aus den sanften Wellen.


  „Oh Gott! Versteck dich, Sam!“, rief Laine


  „Nein“, sagte Sam. „Das ist meine Schwester.“


  Bill und Laine starrten mit offenem Mund zu dem kleinen Gesicht, das sie beobachtete.


  „Ich wusste, dass sie auch gerne mal Menschen sehen will … aber ich hab’s ihr verboten! Und hundert Mal erklärt … sie muss mir so geschickt gefolgt sein, dass ich es nicht gemerkt habe. Wenn ihr jetzt was passiert ...“


  Sam atmete heftig vor Aufregung.


  „Ich bringe sie zurück!“ Er wollte abtauchen.


  „Nein, Sam warte“, rief Bill.


  „Was?“


  „Sie ist jetzt schon mal hier. Meinst du nicht, dass es besser ist, wenn sie uns einmal anschaut? Dann ist ihre Neugier gestillt und sie hört in Zukunft auf dich.“


  Sam dachte darüber nach. „Meinst du?“


  „Klar.“


  Sam nickte zögernd. „Also gut … aber dann bringe ich sie sofort weg.“ Er tauchte ab.


  „Gib’s zu, du willst einfach nur ne Meerjungfrau sehen“, sagte Laine zu Bill.


  „Genau wie du“, sagte Bill und grinste.


  Sam tauchte wieder vor ihnen auf, an seiner Seite ein kleines, hellblondes Mädchen, das man nach menschlichen Maßstäben auf sechs bis sieben Jahre geschätzt hätte.


  Ihr Fischschwanz schillerte weißlich-silbern im Wasser.


  „Oh, Sam, ist die niedlich!“, rief Laine begeistert. Das kleine Meermädchen erschrak, als es Laines Stimme hörte und flüchtete hinter Sams Rücken. Sam griff nach ihr und zog sie wieder hervor.


  „Sie wollte euch sehen, jetzt soll sie das auch tun“, sagte er streng. Er bedachte seine kleine Schwester mit einigen Sirr-und Klicklauten. Die Kleine schob die Unterlippe vor wie ein Menschenkind. Dann sirrte sie trotzig zurück.


  „Das ist SO SÜÜSS!“, schwärmte Laine.


  „Wenn du damit nicht sofort aufhörst, verlier ich noch jeden Respekt vor dir“, sagte Bill.


  „Du findest sie auch süß, du Ignorant. Hey Kleines, hallo …“, sagte Laine und streckte die Hand aus.


  „Sie versteht das nicht“, sagte Sam. Er sagte etwas zu seiner Schwester, dann streckte die Kleine die Hand aus und berührte Laines Finger. Sie sirrte.


  „Was sagt sie?“, fragte Laine.


  „Dass deine Hand sehr trocken ist“, übersetzte Sam.


  „Bitte sag ihr, dass wir sie sehr hübsch finden“, bat Laine. Sam übersetzte und das Mädchen lächelte. Dann hustete sie ein paar Mal und sog mühsam die Luft ein.


  „So, das reicht jetzt“, entschied Sam. „Sie ist es nicht gewöhnt, Luft zu atmen.“ Er fasste die Kleine an der Hand.


  „Ich bringe sie zurück und ein bisschen schimpfen muss ich auch noch. Seid ihr dann noch da? Das kann dauern.“


  „Wir haben nichts vor“, sagte Bill. „Bis später.“


  Sam verschwand mit seiner Schwester unter Wasser.


  „Das war jetzt echt der Wahnsinn“, sagte Laine und nahm sich die letzten Pommes aus ihrer Tüte.


  Sam blieb über zwei Stunden fort. Laine unterhielt sich mit Bill über alles Mögliche.


  „Und dein Onkel lässt dich auch bei sich wohnen? Das ist ja voll nett von ihm. Erst das Praktikum im Aquarium und jetzt das.“


  „Ja, mein Vater wird damit leben müssen. Wobei ich mir von Sams Fundstücken bald ne Wohnung mieten kann“, sagte Bill. „Und irgendwann studiere ich doch noch. Mein Onkel will mir da helfen.“ Er seufzte.


  „Was hast du denn?“, fragte Laine.


  Bill schüttelte den Kopf.


  „Ich muss immer dran denken … stell dir vor, ein Typ wie Abernathy kriegt irgendwann durch meine Schuld so ein kleines Ding wie Sams Schwester in die Finger … mein Gott … was hab ich da nur angerichtet.“ Er fuhr sich durchs Haar.


  „Hey.“ Laine legte den Arm um ihn. „Sam lässt nicht zu, dass sie noch mal hierher kommt.“


  Bill legte seine Hand auf ihre. Sie hatten viel Zeit miteinander verbracht in den letzten Wochen. Manchmal hatte er den Eindruck, dass Laine doch mehr für ihn empfand.


  Sam sah er aktuell nicht als ernst zu nehmende Konkurrenz. Er war einfach zu naiv und hatte von menschlichen Beziehungsformen keinen Schimmer. Bill hoffte, dass das so bleiben würde. Vielleicht war Sam auch noch zu jung, um sich ernsthaft zu verlieben. Wer wusste schon genau, wie alt diese Tiefseeviecher wurden. Laine hatte sich in Sam verguckt, weil er niedlich aussah, aber offensichtlich war nichts weiter zwischen ihnen gelaufen.


  Bill spürte, dass Laine den Kopf an seine Schulter lehnte. Er strich ihr übers Haar.


  Laine schloss die Augen und genoss die Berührung. Es war gut so, wie es war, und man musste nicht darüber reden. Für einen Moment glitten ihre Gedanken zu Sam. Seit sie so viel mit Bill zusammen war, und Sam sich zu ihrem Geheimprojekt entwickelt hatte, war er beinahe zu so was wie ihrem gemeinsamen Kind mutiert. Sie kümmerten sich um ihn, sorgten sich um ihn und brachten ihm Essen.


  Laines Gefühl zu den beiden Jungen hatte sich verändert. Bill handelte sehr selbstständig und schien stets zu wissen, was zu tun war. Laine fühlte sich dadurch entlastet. Er war witzig, sarkastisch und teilte viele ihrer Interessen. Sam dagegen war viel unerfahrener und brauchte Schutz, wenn er sich an Land aufhielt. Sie hegte liebevolle Gefühle für Sam, aber Bill ließ sie bei jeder Gelegenheit spüren, dass er sich Sam überlegen fühlte und erwachsener war. Er versuchte, sich stets gegen Sam abzugrenzen, indem er ihn von oben herab behandelte. Bill meinte das nicht böse, das wusste sie, und Sam duldete großmütig Bills kleine Neckereien. Beide Jungs hatten auf ihre Art einen großen Reiz, was das Ganze nicht einfacher machte.


  Laine seufzte. Das Leben konnte kompliziert sein.


  Bill drehte ihren Kopf ein wenig zu sich, dann spürte sie plötzlich seine Lippen auf ihrem Mund. Laine erwiderte den Kuss und Bill zog sie näher an sich. Laine ließ es geschehen.


  „Das sieht interessant aus“, sagte Sam.


  Bill und Laine fuhren auseinander.


  „Verdammt!“, fluchte Bill. „Wie oft denn noch? Du sollst dich nicht so anschleichen!“


  Laine fühlte sich ein wenig unbehaglich und Bill schien das zu spüren.


  „Hey, Hai-Köder hat bestimmt nichts dagegen, wenn wir uns küssen. Hab ich recht, Fisch-Boy?“


  Bill grinste ihn leicht verlegen an.


  „Natürlich nicht“, sagte Sam gelassen. „Laine hat mich ja bereits ausgewählt – als Vater für ihr erstes Kind. Das genügt mir. Ansonsten könnt ihr machen, was ihr wollt.“


  Er lächelte.


  Bill fiel die Kinnlade runter. „WAS?“


  „Oh, Sam“, sagte Laine. „Du bist echt süß … das auf der Party … das war doch ganz anders gemeint.“


  Sam lachte glockenhell auf und warf sich ins Wasser zurück, wo er sich kugelte wie ein Fischotter.


  „War nur Spaß!“, rief er. „Ich wollte Bill ärgern!“ Er lachte und ließ sich kurz unter Wasser sinken.


  „Verdammte Makrele“, knurrte Bill. „Das lass ich dir nicht durchgehen!“


  „Dann komm her, wenn du dich traust“, rief Sam. „Dein Gesicht hättest du sehen sollen! Das war’s auf alle Fälle wert.“


  Laine lachte so sehr, dass ihr bereits Tränen über die Wangen liefen.


  Bill zog T-Shirt und Schuhe aus und war mit einem Hechtsprung im Wasser, um sich auf Sam zu stürzen, der schwach vor Lachen an der Oberfläche trieb. Aber Sam wich geschickt aus, umkreiste ihn wie ein Hai und zog ihn spielerisch unter Wasser.


  „Du vergisst immer, dass du keine Chance gegen mich hast“, lachte Sam, als Bill prustend wieder auftauchte. „Und ich kann dich ärgern, soviel ich will. Endlich!“


  „Sei vorsichtig mit ihm, Sam!“, rief Laine ihm zu.


  „Aber ja“, sagte Sam. Er packte Bill und zog ihn ein ganzes Stück vom Ufer weg.


  „Was soll das?“, rief Bill, der jetzt doch ein wenig unsicher wurde. Sam sah ihn mit seinen grünen Augen an.


  „Ich tu dir nichts, ich will nur mit dir reden“, sagte Sam. „Hier hört sie uns nicht. Pass auf, ich glaube, ich bin nicht wie du. Dieses ganze Getue mit der Eifersucht und so weiter … das verstehe ich nicht. Zumindest im Moment noch nicht. Ich finde es gut, wenn du sie magst. Wirklich. Dann hat sie auch an Land jemanden … der für sie da ist. Verstehst du?“


  Bill sah ihn an. „Okay, das ist mal ne Ansage.“


  „Ich will sie nur auch als Freundin haben. Außerdem hatte ich sie zuerst. Aber ich teile mit dir“, sagte Sam.


  „Du bist ein Spinner, Fisch-Boy.“


  „Denk dran, dass du gerade bei mir im Wasser bist, Menschenjunge. Solche Sprüche solltest du dir ab jetzt nur noch an Land leisten.“


  Sam stieß Bill im Wasser mit der Schwanzflosse an.


  Bill nickte zu Laine hinüber.


  „Sie sieht zu uns rüber. Wir sollten zurückschwimmen, sonst will sie wissen, was wir reden. Vor Frauen, merk dir das, kannste nichts verheimlichen.“


  „Gut zu wissen“, sagte Sam. „Komm, ich ziehe dich. Das dauert sonst wieder ewig, bis du da hingepaddelt bist.“


  „Flossen weg“, sagte Bill. „Ich will dich mal bei nem Wettrennen sehen.“ Er schwamm los und Laine winkte ihnen zu.


  „Wer zuerst bei Laine ist!“, rief Sam.


  Dann schoss er davon, dass das Wasser aufspritzte.


  


  


  ENDE
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  Liebe Leser,


  


  ihr wollt wissen, wie es mit Sam weitergeht?


  Dann holt euch das nächste Sam-Buch!


  In Sam aus dem Meer – Seelennöte spürt Sam, dass ihm Laines Beziehung mit Bill zu schaffen macht.


  Hat er sich doch in Laine verliebt?


  Und Bill befürchtet zu recht, dass Abernathy nicht einfach aufgeben wird. Obwohl Bill alles tut, um Sam zu schützen, muss er bald einsehen, dass er Sams Geheimnis nicht länger für sich behalten kann. Denn jetzt ist nicht nur Sam, sondern auch Laine in Gefahr …


  


  


  


  Bitte beachten: die alte Ausgabe von „Sam aus dem Meer“ ist noch in Restexemplaren bei Amazon erhältlich. Wer sich also das Taschenbuch erwerben will, kauft am besten die neue, erweiterte Ausgabe von Create Space. Aktuelle Informationen zu meinen Büchern gibt es auch auf meiner Autorenseite.


  


  Teil 1: Sam aus dem Meer (KDP Ebook neue Ausgabe/ Taschenbuch alte Ausgabe BOD/ Neue erweiterte Ausgabe Create Space)


  Teil 2: Sam aus dem Meer – Seelennöte (KDP Ebook/Taschenbuch Create Space)


  Teil 3: Sam aus dem Meer – Unter Menschen (KDP Ebook/Taschenbuch Create Space)


  Teil 4: Sam aus dem Meer – Der Weg nach Hause (in Arbeit)
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